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Wir können in der Geſchichte des deutſchen Ordens zwei 
charakteriſtiſch verſchiedene Reihen der ſeit 1309 regierenden Hoch— 
meiſter unterſcheiden, d. h. ſeit jenem Momente, in dem durch die 
endgültige Verlegung des Meiſtexſitzes Preußen nun auch offiziell 
als Centrum des Ordensbeſitzes anerkannt wurde. So wichtig 
dies Ereignis auch für die gedeihliche Fortentwickelung des Ordens 
war, im Augenblick hatte es doch für den Orden ſelbſt wie für 
ſeine Leiter noch etwas anderes im Gefolge, nämlich eine Ver⸗ 
engerung des Geſichtskreiſes, eine Beſchränkung der äußeren 
Stellung: Beides naturgemäß gegeben durch die Löſung des un⸗ 
mittelbaren Zuſammenhanges mit Stätten der mittelalterlichen 
Kultur. Wie hoch hatte nicht ſchon Hermann von Salza bage- 
ſtanden, und wenn ſeine Stellung zwiſchen Kaiſer und Papſt auch 
vielfach überſchätzt iſt, bedeutungsvoll iſt es doch, daß man ſeiner 
überhaupt neben Friedrich II. gedachte. 

Siegfried von Feuchtwangen reſidierte dann zuerſt, der 
natürlichen Entwickelung des Ordens folgend, dauernd in den neu: 
eroberten Ländern jenſeits der Weichſel, und ſeine Nachfolger 
fanden ſich nicht veranlaßt, dieſen Wechſel der Reſidenz rückgängig 
zu machen. Aus dem preußiſchen Zweige des Ordens hervor 
gegangen, trugen ſie alle das ER ae Gepräge, wie es ſich 
auf preußiſcher Erde entwickelt hatte. Es waren tapfere Ritter, 
mühſam in dem aufreibenden Dienſte auf den Grenzburgen, in den 
fortwährenden Heidenkämpfen emporgekommen, Männer, die erfüllt 
von dem mittelalterlichen romantiſch⸗chriſtlichen Glaubensideal, naiv 
den Fortſchritt des Chriſtentums mit der Erweiterung ihrer terri- 
torialen Herrſchaft verbanden. Dieſen Verhältniſſen entſprechen die 
einfachen Formen ihrer Politik, deren Ausdruck und Mittel faſt 
allein das Schwert. 

Ihnen ſteht jene zweite Reihe von Fürſten gegenüber, bei 
denen immer mehr die Kraft der alten Idee verſiegt, die geſtützt 
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auf die Thaten der Vorgänger und gezwungen durch den Wandel 
der Zeiten, den engen Kreis ihrer territorialen Intereſſen verließen, 
um ſich in das Getriebe der fid) an der Oſtſee bildenden Kultur: 
welt zu ſtürzen. 

Die erſten waren einfache Ritter, — wie klein war noch ihre 
Nefidenz! — Die zweiten waren glänzende Fürſten, auf dem 
Ordenshaupthauſe, der Marienburg, thronend, verfügten ſie über 
Geldmittel, wie kein anderer Staat des europäiſchen Nordens ſie 
aufweiſen konnte. 

Zwiſchen beiden ſteht der Hochmeiſter Winrich von Kniprode. 
Seine Regierung fällt in die Jahre von 1351) bis 1382. Sie 
hat, wie jede Uebergangsregierung, das Intereſſe der Nachlebenden 
in beſonderer Weiſe angezogen, und mit ihr wurde die Perſönlich⸗ 
keit des Meiſters, unter der das Neue ins Leben trat, das Objekt 
der Betrachtung. 

Werfen wir einen Blick auf die neueren Darſtellungen ſeiner 
Zeit und ſeiner Perſönlichkeit. Weitaus das reichſte und mannigfaltigſte 
Bild giebt Voigt. Er fand in dieſem Meiſter alles vereinigt, was 
ihm im Ganzen die Geſchichte des deutſchen Ordens ſo anziehend 
machte, und mit Liebe zeichnet er nun den Mann, wie von ihm 
alles ausgeht, wie er auf allen Gebieten thätig iſt, wie ihm alles 
wohl gelingt, wie er dem alten Ritterideal treu bleibt und doch 
dabei den ſich in Preußen entwickelnden Handelsintereſſen Raum 
giebt, wie er nicht nur Dörfer und Städte gründet, ſondern 10 
die geiſtige Förderung feiner Unterthanen im Auge hat. Rei 
mit kritiſchen Anmerkungen verſehen, fließt dem Leſer die Erzählung 
dahin, die äußerlich den Eindruck hervorruft, als habe der Ver⸗ 
faſſer bei der Fülle des Materials ſich mehr die Aufgabe geſtellt, 
nur die durchaus geſicherten Hauptzüge feſtzuſtellen, als, wie 
ſeine Vorgänger alles, was durch Tradition oder bewußte Lüge an 
dieſen echten Kern ſich angeſetzt, zu widerholen; denn die Glori⸗ 
fizierung der Regierung und der Perſönlichkeit Winrichs von 
Kniprode hatte eine lange Geſchichte, ſeit faſt 400 Jahren waren 
Chroniſten, Volk und Gelehrte geſchäftig geweſen, das überkommene 
Material zu mehren: Zeitweiſe war man darin beſonders glücklich 


D Zu der Kontroverſe über ſeinen Wahltag vergl. Voigt, „Geſch. 
Preuß. V p. 86.“. Töppen, „Geſch. der preuß. Hiſtoriographie p. 271." 
Töppen, „Akten der Ständetage I p. 34.“ Strehlke „SS. rer Pruss. III 
p. 334, Anm. 4.“ Hirſch, „SS. rer Pruss. II p. 515, Anm. 446.“ 
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und produktiv, dann wieder begnügte man fid) mit einfachem Nach⸗ 
erzählen. Vergegenwärtigen wir uns kurz die Hauptetappen dieſer 
Entwickelung, unterſnchen wir den Grund, auf dem fie erwuchs, 
ſtellen wir ihre Hauptreſultate feſt und vor allem, wie Voigt ſie 
verwertet, denn von ihm gingen alle ſpäteren Darſtellungen aus, ) 
und wenn fie wie bei Lohmeier?) und Prutzs) auch entfernt nicht 
mehr den ganzen Komplex der Voigtſchen Forſchung übernahmen, 
blieben fie in den Grundanſchauungen doch an die ihrer Bor: 
gängerin geknüpft. ; 

Demgegenüber verſuchte eine andere, zwar viel unbedeutendere 
Gruppe preußiſcher Geſchichtsſchreibers), auch fie auf eine Tradition 
ſich ſtützend, den Ruhm des H. M. zu verkleinern und ihn als 
ein Gemiſch aus gemeinem Haß und ruchloſer Gewaltthätigkeit hin⸗ 
zuſtellen. 


Capie LE, 


Die Stellung 
Winrich von Aniprade in der hiſtoriſchen Aeberlieferung. 


Vier gleichzeitige Chroniſten beſaß man, an die eine ſchriftliche 
Tradition hätte anknüpfen können, Hermann v. Wartberges), den 
Annaliſta Thorunenfis‘), Johann v. Poſilge') und Wigand von 
Marburgs). Den erſten Drei fehlte alles, was der ausſchmückenden 
Phantaſie hätte zum Anhalt dienen können, fie ſtehen der Perſon 
des H. M. ferner und ihre Darſtellungen entbehren jeglicher Wärme. 
Anders ſteht es mit Wigand, er, der Herold, der die Heidenfahrten 
des Ordens mit romantiſchen Zauber umkleidete, bedurfte hervor⸗ 
ragender Perſönlichkeiten, um die er ſeine ſchlachtenfrohen Helden 
gruppierte. Neben H. Duſemer, Conrad Zöllner und Conrad v. 


) 3. B. auch Treitſchke, „das deutſche Ordensland Preußen“, hiſtoriſche 
u. politiſche Aufſätze II p. 28 ff. 
) „Geſchichte Oſt⸗ und Weſtpreußens“ p. 214 p. 256. 
) „Staatengeſchichte des Abendlandes“ II p. 313. 
, *) Eichhorn „Geſchichte der Ermländiſchen Biſchofswahlen“ Zeitſchrift 
für ra Geſchichte und Altertumskunde Ermlands I p. 115. Vergleiche dazu 
den Excurs. 
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Wallenrod, bor allem Winrich v. Kniprode, ) an deſſen Hofe er 
wohl die längſte Zeit ſeines Lebens verbrachte. Doch Wigands 
Worte verhallten, von der nächſten Nachwelt ungehört; in den 
folgenden hundert Jahren fand ſich kein Chroniſt, der ihn ausge— 
ſchrieben oder an den von ihm begonnenen Fäden weitergeſponnen 
hätte. 

Im vierten Jahrzehnt des XV. Jahrhunderts ſchrieb der 
Verfaſſer der Aelteren H. M. ⸗Chronike). Bei der Regierung und bei 
der Perſönlichkeit Winrichs 3) verweilte er mit ausgeſprochener 
Vorliebe und ſeine Schilderungen haben nicht nur ſeine unmittel⸗ 
baren Nachfolger, ſondern ebenſo ſeinen modernen Entdecker und 
Herausgeber Max Töppen beſtochevr. Töppen⸗) fand hier be: 
ſonders anziehend die Charafteriftifen Winrichs und feiner nächſten 
Nachfolger: Winrich trat ihm hier zum erſten Male in ſeiner 
ganzen Größe entgegen, und er giebt dieſer Chronik ſogar vor 
allen gleichzeitigen Berichten den Vorzug, denn gerade, daß der 
Verfaſſer den Ereigniſſen nicht gar zu nahe ſtehe und zugleich nicht jo 
fern, daß er nicht neben Wigand und Poſilge noch originale 
Nachrichten überliefern könne, verleihe ſeiner Erzählung den beſonderen 
Wert. Dieſe günſtige Voreingenommenheit hielt ſelbſt dann noch 
an, als Töppen durch gründliches Studium der Aelteren H. M.⸗ 
Chronik überzeugt wurde, daß ſie für die Zeiten Winrichs nur 
ein Excerpt aus Wartberge und Poſilge darſtelle und die ſchmeichel⸗ 
hafte Charakteriſtik Winrichs ihren Grund lediglich in der jehn: 
ſüchtigen Betrachtung der guten alten Zeit habes). Er nahm 
noch immer ſtillſchweigend für Seite 599—601, wenn auch nicht 
gerade mehr unbekannte Quellen, doch eine etwa gleichwertige mündliche 
Tradition in Auſpruch, wozu Boldt) ſehr richtig bemerkt, „daß 
der Verfaſſer zu den Betrachtungen über die alte gute Zeit und 
über die unerfreulichen Zuſtände ſeiner eignen Epoche in der That 
kaum eigner Ouellen bedurfte.“ Der Juhalt dieſer Betrachtungen 
beſchränkt fid) auf bloße Enkomien: Winrich, der herrliche Mann 


2). SS: II, 515, 531, 615. 

2) SS. III p. 519. 

Di SS. III, p. 599—601. 

) Preußiſche Hiſtoriographie p. 48. 

5) SS. MI, pe 80 

6) Der Orden und die Littauerkriege p. 15. Sonderabdruck aus dem 
X Bande der altpreuß. Monatsſchrift. 
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an Perſon und Geſtalt, feine Geberde ſtand ihm nach Wunſche, 
aller Weisheit und alles Rates war er voll! Um authentiſches Material 
zur Begründung dieſer Lobſprüche machte ſich unſer Chroniſt keine 
Sorgen. Er kannte noch eine Anekdote, die in Preußen erzählt 
wurde, von einer Aeußerung des Herzogs Bolko von Schweidnitz am 
kaiſerlichen Hofe, die nie zu täuſchende Klugheit der deutſchen 
Ordensritter betreffend. Dieſe benutzte der Chroniſt mit der 
Abſicht, das hier vom Orden im Allgemeinen Ausgeſagte auf die 
Regierung des H. M. als die alleinſchaffende Urſache zurückzr⸗ 
führen, und den hier ſich dokumentierenden Zuſtand des Ordens der 
Perſon des H. M. als poſitives Verdienſt zuzueignen. Daſſelbe 
gilt auch von der angeblich unter den Preußenfahrern kurſierenden 
Redensart: „Biſt du klug, ſo täuſche die Herren aus Preußen,“ 
nur daß man hier eben zweifeln darf, ob ſie ſchon rein chrono⸗ 
logiſch unter der Regierung Winrichs entſtand, wenn man nämlich 
bedenkt, wie leicht man in ſpäterer Zeit gewöhnlich derartige Aus⸗ 
ſprüche an eine durch die Tradition hervorgehobene Perſönlichkeit 
knüpft ). Als Quelle an ſich betrachtet, alſo faſt ohne jeden 
Wert, gewinnen doch dieſe Ausführungen der Aelteren H. M.⸗ 
Chronik ein größeres Intereſſe wenn man ſie in Beziehung mit 
uns ſonſt bekannten Aeußerungen ſetzt; denn unſer Chroniſt ſteht 
nicht allein, die Motive, die ihn ſehnſüchtig in die gute alte Zeit 
zurückſchauen ließen, mußten in entſprechender Weiſe auch bei 
vielen anderen wirkſam ſein, und in der That begegnen wir hier 
und da in den Alten der preußiſchen Ständetage einer ganz ähn⸗ 
lichen Stimmung, natürlich mit dem Unterſchiede, daß das, was 
bei dem Chroniſten Ausdruck des aufrichtigſten Schmerzes über die 
Gegenwart und der reinſten Sehnſucht nach der Vergangenheit, 
bei den Kämpfen auf den Ständetagen ein Mittel war, den neuen 
Forderungen der Herrſchaft mit dem Hinweis auf die beſcheidenen 
Anſprüche der früheren H. M. entgegenzutreten. Am 23. April 14412) 
erklärten die Stände gegenüber einer neuen vom Orden poſtulierten 
Huldigungsformel ihrem Herrn, dem H. M.: „So haben wir 
Ew. Gnaden einen Eid geleiſtet, wie ihn unſere Eltern und Vor⸗ 
fahren Herrn Winrich von Kniprode und anderen (sc. H. M.) 


) vergl. Jüngere H. M.⸗Clrenik SS. V. p. 120 u. Töppen⸗Akten 
IV. p. 226. 
) Toeppen, Akten II p. 232. 
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geſchworen haben, und der Orden und die Lande find wohl dabei 
gefahren.“ Und bei der gleichen Gelegenheit im Jahre 1450 1) 
„Sie wollten gerne daſſelbe halten, was früher Brauchs geweſen 
wäre, beſonders zu Meiſter Winrichs Zeiten, da der Orden und 
das Land in höchſter Blüthe ſtanden.“ Vergleicht man nun da⸗ 
mit eine Stelle 2) der Aelteren H. M.⸗Chronik: Sie (die heutigen 
Ritter) erkannten nicht, wie ihre Vorfahren mildiglich vergoſſen 
ihr Blut und in den Tod gegangen gegen die Heiden, des 
Glaubens und der Gerechtigkeit willen,“ und das, was Peter 
Brambeck uns von Beſchwerden der Culmiſchen Ritterſchaft über 
das Verhalten des Ordens zu ſeinen Unterthanen aus dem Jahre 
14395) berichtet: „Was doch ehemals nicht zu ſein pflegte, als 
Herr Heinrich Dusmer und Herr Winrich von Kniprode und auch 
die anderen frommen Hochmeiſter und Herrn, denen Gott genade 
(lebten), die die Unſrigen und dies gute Land mit großen Treuen 
mehreten und Beiſtand thaten bei Tag und Nacht,“ ſo ſieht man 
leicht, daß es zuerſt die ganze Zeit des alten Ordens und ſeine 
H. M. waren, die man glorifizierte, und wie dann Winrich von 
Kniprode als der letzte, der noch nicht ganz dem Gedächnis der 
Menſchen entſchwunden, zum typiſchen Repräſentanten aller von der 
Nachwelt in die Vorzeit verlegten Vorzüge erhoben wurde, wenn 
auch nicht ſo, daß nun überall gleich ſeinem Vorgänger ganz gegen 
ihn zurückgetreten wären. Aber dem gegenüber hatte die präziſe 
Faſſung der Aelteren H. M.⸗Chronik den doppelten Vorteil. Sie 
bot der Phantaſie des Volkes einen beſtimmt von ſeinen Vorläufern 
geſchiedenen Helden, und dann war ſie der Beſtandteil einer Chronik, 
die von allen Geſchichtsſchreibern des Jahrhunderts teils direkt 
teils indirekt benutzt wurde; kein Wunder wenn ihre Meinung all⸗ 
mählich ſiegte. Der Beſtand des von ihr Erzählten blieb im 
Ganzen derſelbe ): Bei Laurentius Blumenau 5) wohl in etwas 
glanzreicherer Sprache wiedergegeben, in der jüngeren H. M. 
Chronik ©) und bei Peter Poole 7) nur unbedeutend vermehrt. 


) Toeppen III p. 174. Ein Gleiches p. 175. 

2) SS. III p. 601. 

) 88. IV. p. 411. 

) C£. Historia brevis Magistorum ordinis Theutonici generalium 
SS. IV. p. 264, und die Danziger O.⸗Chronik SS. IV, 372, 

5) SS. IV, p 52. 

“) SS. V, p 120. 

7) SS. V, p 218. 
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Hiermit hat die erſte Epoche in der Entwickelung der Tradition 
über den H. M. Winrich von Kniprode ihr Ende erreicht; zeit: 
lich ragen ihre letzten Ausläufer ſchon in die folgende, 
inhaltlich ſind ſie noch ganz zur verfloſſenen zu rechnen. Noch 
war nicht alles zu Gunſten Winrichs entſchieden, die Strömung, die 
geneigt war, ſeinen Vorgängern gleiches Recht, wie ihm zu ge⸗ 
währen, fand noch immer Vertreter, wie in dem Verfaſſer der 
historia brevis Magistrorum; ſie wurde erſt ganz überwuchert, als 
Simon Grunau ſeine preußiſche Chronikt) ſchrieb. 

Es iſt bekannt, wie ſich in ihm der gewöhnliche Mann aus 
dem Volke mit dem Geſchichte ſchreibenden Mönche vereinigte. 
Einen wie ſtarken Anteil der erſtere an der Geſtaltung des von 
Winrich entworfenen Lebensbildes nahm, vermögen wir leicht zu 
erkennen. Grunau ſchrieb, erfüllt von Haß gegen den untergehenden 
deutſchen Orden, wie gegen die gerade aufkommenden Lehren 
Luthers. Von dieſem Grunde aus betrachtete er auch die früheren 
Zeiten, indem er z. B. die Streitigkeiten des Ordens mit den 
preußiſchen Landesbiſchöfen nach den veränderten Verhältniſſen 
ſeiner Gegenwart mißt. Gerade hier aber war der Punkt, wo er 
an Winrich von Kniprode nicht wenig auszuſetzen hatte. 


Im IX. Traktat) giebt er eine lange Schilderung von 
einer Begegnung des H. M. mit dem Biſchof von Ermland, wo 
er Winrich die bitterſten Worte gegen die Geiſtlichkeit in den 
Mund legt und ihn dann nach einem zornigen Hinweis auf die 
Hundsbuben von Riga mit gezücktem Dolche auf den Biſchof zu⸗ 
ſtürzen läßt. Dieſer Vorgang war Grunau noch nicht entfallen, 
als er den XIII. Traktat niederſchrieb: Er (der H. M.) wenig 
von der Satzung der römiſchen Kirchen hielt und nichts von 
Bann, darum er machte ihm und den Seinigen einen böſen Namen 
und, wie er ſich hielt gegen die Geiſtlichkeit, iſt oben geſagt! Und 
das in demſelben Capitel, deſſen Paragraphen er die Ueberſchriften 
ſetzt: Wie Gott einen vernünftigen Mann zum H. M. ſetzte, wie 
er die Städte in Preußen und Bürger begnadete zu ſonderlichen 
Freuden, wie er ſeine Brüder zum Studio hielt und zu obſervatio 


9 Herausgegeben von M. Perlbach in den „preußiſchen Geſchichts⸗ 
A des XVI. und XVII. Jahrh.“ Band I p. 611 ff. Winrich jo 
Ode. 


) a. a. O. p 349. 
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ihres Ordens, wie er Convente ausſetzte in Preußen auf den 
Schlöſſern, wie er Städte baute und die Gebauten mit Handlung 
und Nahrung verſorgte! Dieſe Gegenſätze ziehen ſich unausgeglichen 
durch den ganzen Traktat: Nachdem der H. M. noch eben vier 
Convente in der Marienburg eingerichtet, rein zu kirchlich ⸗kultiſchen 
Zwecken, iſt er ſpäter ſo „eigenſinnig“, daß er Bekanntmachung 
und Eintreibung eines der römiſchen Kirchen willen vom Papſte 
auferlegten Zehnten verbietet; ein anderes Mal wird Preußen 
wegen des von H. M aus ſeiner Diöceſe verjagten Biſchofs von 
Heilsberg ſchwer geplagt. Es giebt wohl keinen vollgültigeren 
Beweis für die Stärke der im Volke über Winrich lebenden 
Tradition, wenn ſelbſt dieſer Simon Grunau ſich nicht mehr davon 
losmachen kann. Wie weit er nun im Einzelnen bloßer Mad: 
erzähler war, wird immer ſchwer zu ſagen ſein, da uns er— 
klärlicher Weiſe das Prüfungsmaterial fehlt. Wir müſſen uns 
daher begnügen, an einzelnen Beiſpielen im Allgemeinen den bei 
Grunau zu Tage tretenden Fortſchritt in der Sagenbildung zu 
zeigen: In der älteren H. M.⸗Chronik ſteht das Wort: „Biſt du 
ug, jo täuſche die Herren aus Preußen!“ Hieraus entſpinnt 
ſich bei ihm eine ganze Geſchichte, die in ihrer Art ein bemerkens⸗ 
werter kulturhiſtoriſcher Zug: Grunau war der Anſicht, ſolche 
Klugheit könne nur von erfahrenen Doktoren im Kaiſerrechte 
kommen und flugs bevölkert er die Marienburg mit welſchen 
Doktoren, die die Ordensbrüder in ſicherem Urteilen übten, ſo daß 
in ganz Deutſchland die Rede ging: Biſt du klug ꝛc. Aehnlich 
verwertete er eine andere Notiz, die auch in der älteren H. M.⸗ 
Chronik zu finden, es habe zu Winrichs Zeiten keinen Convent 
gegeben, indem nicht ein bis zwei zu H. M. tüchtige Brüder 
geſeſſen hätten, und zwar jo: Dieſer ausgezeichneten Conoente 
wegen habe es jede adelige deutſche Familie für etwas Rühmliches 
gehalten, einen ihrer Angehörigen im Orden zu haben. So brachte 
ihn der Anblick eines jog. „Weynrikus“!) auf den Gedanken eines 
unter Winrich aufgefundenen und ausgebeuteten Bergwerks. Es 
würde ermüden, weiter im Einzelnen die Grunau'ſche Schilderung 
zu prüfen, genung, wenn wir bemerken, das alles, was ſonſt unſer 
Gewährsmann berichtet, ſeiner zügelloſen Pfantaſie die größte Ehre 
macht. Leider wurde dies Bild, das mit den primären Quellen 


1) Toeppen, Akten II p. 103 ad 1439, ,Weynricus schillinger". 
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gat keine, mit den abgeleiteten nur entfernte Aehnlichkeit beſaß, 
die Grundlage für alle ſpäteren Bearbeitungen. Das Bemühen 
der älteren H. M.⸗Chronik, Winrich auf Koſten feiner Vorgänger 
zu erhöhen, war bei Grunau zum Ziele gelangt. Doch war 
etwas grundſätzlich Neues hinzugethan: Grunau hatte nicht blos 
gelobt, ſcharf neben dem Lobe ſtand der Tadel, ein Tadel freilich, 
den die proteſtantiſche Nachwelt nicht mehr anerkannte. Daher 
hatte jene Doppelſeitigkeit der Grunau'ſchen Erzählung nicht die 
Wirkung, daß in den folgenden Generationen Licht und Schatten 
gleichmäßig verteilt wurden, ſondern der Tadel Grunaus diente 
nur dazu, ſeine Voreingenommenheit gegen Winrich zu konſtatieren, 1) 
und entſprechend den Stellen wo er ihn lobte, ein um ſo größeres 
Gewicht beizulegen: Erwähnte man des Ermländiſchen Vorfalls 
überhaupt, ſo geſchah es doch ſelbſt bei den katholiſchen Schrift⸗ 
ſtellern Ermlands in einer Weiſe, die dem Ruhme Winrichs keinen 
Abbruch that. 


Durch zwei Kanäle gingen Grunaus Phantaſieen in die 
neuere Geſchichte ein: Durch Waczmanns ſklaviſches (ycerpt?) und 
Lukas Davids preußiſche Chronik und Caspar Schützenss) preußiſche 
Chronik, obwohl ſie zum erſten Male Wigand benutzte, war nicht 
imſtande, bie Auffaſſung von Winrichs Stellung zu modifizieren), 
denn dem oben geſchilderten Charakter der Wigandſchen Geſänge 
gemäß, mochte man in ihnen eher eine Beſtätigung als eine Wieder⸗ 
legung der herrſchenden Anſchauung finden, ſo daß ſich dieſe etwa 


1) Lukas David „preußiſche Chronik“ ed 1811 7. Band p. 28 empfindet 
gelegentlich einer Schilderung von dem Treiben der Ordensbeamten zur 
Zeit Winrichs, ſelbſt, das was bei Grunau ein Lob für den H. M. ſein 
1. Die, als unberechtigten Tadel. s! 


) Kgl. Bibliothek Berlin Mss. Bor. Fol. 175 fol. 50. 
°) „Historia rerum Prussicarum“. Zerbſter Ausgabe 1592 p 93. 


) Dieſen ebengenannten drei Werken gegenüber behaupten die auf 
der Kgl. Bibliothek in Berlin handſchriftlich befindlichen Chroniken des XVI. 
Jahrh. nur einen jefunbüre Bedeutung: Wir können fie. im zwei Teile 
gruppieren, auf der einen Seite ſolche, die ſich von Grunau fernhielten, auf 
der anderen ſolche, bie ihn annahmen. Zu den erſteren find zu zählen: 


I. Die Chronik des Joh. Kukewitz auf Befehl Herrn Joh. Koppfer ge: 
ſchrieben zwiſchen 1527 und 1553 Mss. Bor. Fol. 251. Die Zeit 
Winrichs fol. 11 lat. 2. Quellen die jüngern H. M.⸗Chronik in einer 
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21/, Jahrhunderte unverändert forterhielt!) von Kaspar Henne: 
berger,2) Johann Waiſſels) an, über Venator,“) Leo,s) Duellius,“) 
bis auf Piſansky,“) Paulis) v. 3Bacgfo,?) De Mall). 1753 
hatte Liedert in ſeiner oratio de meritis in Prussiam 
illustrissimi ae celsissimi prineipis Winrici a Kniprode das 
Bekannte zuſammengefaßt tt), doch begann man allmählich Ueber⸗ 


mir nicht bekannten Redaktion, daneben Wigand in der Ableitung 
des Joh. Duglousz — 

II. Chronika des hochwirdigen ritterlichen deutjchen Ordens zuſamt 
der Edlen Lande Preußen und Leifland von Jan v. Weiſenfels 
Mitte des XVI. Jahrh. Mss. Bor. Fol. 173. pars. 3. W. be⸗ 
nutzte zwei Quellen, deren Berichte er unverkürzt nacheinander bringt: 
Auf Fol. 74, den der jüng. H.⸗M. Chronik, auf Fol. 218, den 
Peter Pooles. 

III. „Extract der Chroniken deutſchen Ordens“, 1569. Mss. Bor 
Fol. 252 für die ältere Ordenszeit nur ſehr dürftig. 

Zu den zweiten 
Die Chronika der Preußen, wie das Land erfunden und gebauet 
vom Glauben, Sitten und Gebrauch der Einwohner, vom Anfang 
des Ordens und ſeiner Regierung und wie ſie das Land verloren. 
Anno 1553 Mss. Bor. F. J. 176. Winrich fol. 74. Quellen 
Sed und Warzmann. Chronologie aus beiden Quellen fon- 
undiert. 


) Eine angenehm gegen die gewöhnliche Schreibweiſe abſtechende Dar: 
ſtellung giebt Hartknoch ſowohl im Supplementum ad Chronicon Prussiae 
Petri de Dusburg 1679 p 424 als auch in ſeinem „Altes und Neues aus 
Preußen“ 1684 p 302. Zwar hält auch er ſich nicht ganz frei von der her⸗ 
kömmlichen Tradition, aber die Benutzung des Poſilge ſichert ihn vor un⸗ 
natürlichen Uebertreibungen. 

) „Kurze und einfältige Beſchreibung des Landes zu Preußen“ 
1584 p 28. 

) „Chronica SEH Preußiſcher, Liffländiſcher und Curländiſcher 
Hiſtorien ꝛc.“ 1599 p 122 


) „Hiſtoriſcher Bericht vom Marianiſchdeutſchen Ritterorden“ 1680 
05. 


d) Historia Prussiae 1726 p 167. 
°) Historia ordinis equitum Theutonicorum" 1727 p 
) Historia litteraria Prussiae primis lineis eB rrt 1777 p. 
5 u. 13. 
à. „Allgemeine preußiſche Staatengeſchichte“ Band IV. 1763 p 202. 
) „Handbuch der Geſchichte und Erdbeſchreibung Preußens“ 1784 


10) „Historia de l'ordre theutonique^ 1788 T. III. p 440. 
11) Spezialabdruck aus ber preußiſchen Sammlung Band 3 p 241. 
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druß zu empfinden an dieſem unfruchtbaren Weiterſchleppen und 
Wiederholen von längſt Geſagtem, man ſehute fid) nach Neuem, 
denn was man neben den Lobſprüchen noch aus Caspar Schütz 
an kriegeriſchen Thaten des H. M. wußte, war wenig geeignet, 
das auf andere Dinge gerichtete Intereſſe der Zeit zu befriedigen. 
1763 hatte Pauli im vierten Bande ſeiner allgemeinen Staaten⸗ 
geſchichte geichriebent): „Herr Piſansky hat eine ausführliche Be: 
ſchreibung von ſeinem (W. v. K.) Leben geſchrieben, ich bedaure 
aber, daß ich aller Mühe ungeachtet, ſolche nicht habe zu Geſicht 
bekommen können.“ Dazu bemerkte 1788 De Wals): Je 
regrette ainsi que M. Pauli de n'avoir pu trouver la vie de 
ce Prince écrite par Pisansky, cet ouvrage nous eüt fourni 
vraisemblablement des faits plus intéressants que les détails 
sees et ennuyeux d'une guerre, Dieſe Sehnſucht ſollte nun 
bald geſtillt werden: 1798 gab Becker auf Grund des Vincentii 
Moguntini Chronicon Prussiae ab orbe condito sive historia 
Winricia Kniprode et pars historiae successoris, einen Verſuch 
der Geſchichte der H. M. in Preußen heraus, der aber nicht über 
Winrich von Kniprode hinaus gedieh. Was man hier leſen konnte, erhob 
ſich freilich im Grunde nicht ſehr über das Frühere. Glänzende 
Landesverwaltung, glänzende auswärtige Politik. Aber dies 
Alte, durch unendliche Details vermehrt, dem aufgeklärten Geiſte 
des Jahrhunderts angepaßt, mußte doch vielen neu erſcheinen: 
Geſchickt hatte der Verfaſſer die Züge gemiſcht, er vereinigte in 
Winrich den Ritter, der auf Schlachtfeldern und Zechgelagen ſeine 
Triumphe feiert, mit dem Ideal des modernen Herrſchers, dem 
die rationelle Förderung des geiſtlichen und leiblichen Wohles 
ſeiner Unterthanen in gleicher Weiſe am Herzen liegt, und jo 
mochte man es ihm glauben, wenn er Winrich zu groß für ſeinen 
Orden nannte und ihn wie Karl d. Gr. ohne ebenbürtige Nach⸗ 
folger ſterben ließ. Die Quelle Beckers, die Chronik des Vincenz 
war fingiert, und die ganze Arbeit ſtellte ſich ſpäter als grober 
Betrug herauss): Nichts deſtoweniger fand fie bei ihrem Gu: 
ſcheinen große Zuſtimmung. Als Hennig den 7. Band der Chronik 
der Lucas David herausgab, bemerkt er in einer Fußnote beim 


) p 203. 
2) a. a. O. p 440. 
6) Voigt, „Geſchichte Preußens“ V, Beilage III p 697. 
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Beginn der Regierungszeit Winrichs: Er ſei bei der nun folgenden 
Lebens⸗ und Regierungsgeſchichte dieſes lobwürdigſten von allem 
H. M. der Mühe, Ergänzungen und Berichtigungen zu liefern, 
faſt ganz überhoben, weil Kotzebue bereits die beſten Ouellen und 
vorzüglich die Hauptquelle fleißig benutzt habe.“ Letzterer iſt 
Beckers Verſuch einer Geſchichte der H. M. in Preußen, und 
Hennig bedauert mit allen Freunden der preußiſchen Geſchichte, 
daß es der Verfaſſer bei dieſem einen Bändchen habe bewenden laſſen. 

Hennig hatte Recht, wenn er fid) auf Stoßebuet) berief, der 
trotz eigener Archivſtudien?) ſich begnügt hatte, den ganzen Inhalt 
des Becker'ſchen Buches wiederzugeben“), er hätte auch noch v. Balzko⸗) 
heranziehen können.) ; 

Noch ganz unter bem Einfluß dieſer Männer ſchrieb Voigt 
das erſte größere ſeiner der Geſchichte Preußens gewidmeten Werke: 
Die Geſchichte der Marienburg.?) Der Abſchnitt über Leben und 
Regierung Winrichs?) bildete den Mittelpunkt des Buches. Hier 
beobachten wir nur einen bemerkenswerten Vorgang: Voigt 
begnügte ſich nicht mehr mit Geſchichtsſchreibern des XVI. Jahr⸗ 
hunderts; er benutzte auch ältere Quellen, vor allen die Jüngere 
H. M.⸗Chronik und Wigand; wir kennen ſchon die Stellung, bie 
beide in der Tradition über Winrich einnehmen, ſo ergab es ſich 
faſt von ſelbſt, daß dieſe Quellen in ſeinen Händen Beweismittel 
für das ſpäter Hinzugekommene wurden, indem die in ihnen nieder— 
gelegte Stimmung auch den nicht quellenmäßig beglaubigten Gingel- 
heiten Lukas Davids (Grunau) und Beckers die innere Recht⸗ 
fertigung gab. 

So gewann Voigt ein feſtes Bild von der Größe des H. M., 
das dann 1832 im 5. Bande der preußiſchen Geſchichte ſeine end- 


3) „Aeltere preußiſche Geſchichte“, 1808. 

2) Band II, a. a. O. p. 418. 

3) Band II, p. 236—490. 

) „Handbuch der Geſchichte, Erdbeſchreibung und Statiſtik Preußens 
1802 und 3“ mit dem kürzeren Auszuge im „Lehrbuch der preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte“, 1803 p. 61. 

5) „Einige Bemerkungen Hennigs über die Quellen der preußiſchen 
Geſchichte und deren Benutzung durch den Herrn von Kotzebue und den Herrn 
von Balzko“ in der St. Petersburger Monatsſchrift Ruthenia, Jahrg. 1811, 
p. 130 ff. waren mir leider nicht zugänglich. 

9$) „Geſchichte der Marienburg, der Stadt und des Haupthauſes des 
deutſchen Ritterordens“, 1824. 

) p 138—183. 
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gültige Ausprägung erhielt: Es war nicht eine einfache Er⸗ 
neuerung des alten, Voigt hatte inzwiſchen eingeſehen, daß Beckers 
Geſchichte eine Fälſchung!), daß Simon Grunau ein Lügner?) und 
daß Lukas Davids) den Tolkemiter ausgeſchrieben. Wie wenig er 
ſich trotzdem von ihnen losmachen konnte, beweiſt am beſten der 
Abſchnitt über innere Landesanordnungen p. 96 bis 102, erklärlich 
nur durch das Vertrauen, daß er den von jenen abhängigen Dar⸗ 
ſtellungen immer wieder entgegenbrachte. Sagen und wirkliche 
Quellen wurden völlig durcheinandergemiſcht, die erſteren verwendet, 
um die letzteren zu erklären. Jedes noch ſo unbedeutende Faktum 
erhielt dadurch einen Inhalt, der deſſen wahren Wert verdunkelte. 
Auf dieſe Weiſe wurde es Voigt möglich, ſeinen Winrich von 
Kuiprode zu retten. 

Mit dieſem Winrich hat ſich dann, wieviel auch in den 
Einzelheiten die hiſtoriſche Kritik abbröckelte, die Forſchung begnügt, 
das Geſamturteil über Winrichs Größe und den Glanz jeher 
Regierung blieb unerſchüttert. Jeder Blick in die preußiſche Hiſto⸗ 
riographie iſt ein Beleg dafür. Nur die Aufdeckung des Werde⸗ 
ganges dieſer Anſchaunng konnte deswegen den richtigen 
Standpunkt für eine Betrachtung des H. M. und ſeiner Zeit geben. 


Capitel II. 


Anſütze zur nordiſchen Politik 
in älterer Zeit und im erſten Jahrzehnt Winrich von Kniprodes. 


Wir haben oben den Grundcharakter der Regierung 
Winrichs als den einer Uebergangsregierung bezeichnet, zu den 
alten Aufgaben — den Littauerkriegen, der polniſchen Politik, den 
Verſuchen einer inneren Koloniſation, der Unterwerfung der 
Preußen und Livland kommenden feindlichen Gebietes) und der 
direkten Angliederung dieſer ganzen Ländermaſſe an Deutſchland — 
traten neue. An die merkantile Entwickelung ſeines Landes an⸗ 
knüpfend, wurde der Orden in die politiſche Sphäre des Nordens 
hinausgezogen, des Nordens im engeren Sinne, die Verhältniſſe 


) Geſch. Preußens V, Beilage III p 697, 
) a. a. O. p 98 Anm. 2 u. f. w. 
3) a. a. O p 90 Anm. 2 p 160 Anm. 2 u. ſ. w. 
) Altpr. Monatsſchr. XXVI Krumbholtz, „Samaiten und der deutſche 
Orden bis zum Frieden am Meinoſee.“ 
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der Oſtſeemächte Dänemark, Schweden und der deutichen Hanſa 
umfaſſend. Daneben beſtand die alte, durch die Kombinationen der 
feſtländiſchen Mächte gebundene, territoriale Ordenspolitik: die 
Miſchung beider giebt dem letzten Jahrhundert des Ordens die 
Signatur, die Vermittelung beider iſt von nun an eins der Haupt⸗ 
probleme für die Regierung jedes kommenden Meiſters, unter 
Winrich von Kniprode tauchte es zuerſt auf; — wie er es an⸗ 
griff, wie er es für ſeine Zeit löſte, das mußte naturgemäß für 
die ganze ſpätere Entwickelung des Ordens von großer Bedeutung 
ſein. Hier werden wir alſo den Punkt gefunden haben, den eine 
Geſchichte des Meiſters vor allen ins Auge zu faſſen hat, zugleich 
könnte man hoffen, daß aus dieſer Unterſuchung auch einiges Licht 
auf die Perſönlichkeit ſelbſt fiele. ! 

Lang hingeſtreckt um das Becken ber Oſtſee lagen des 
Ordens Territorien, aber durch brennendere Fragen in Anſpruch 
genommen, vermieden ſie es, in den nordiſchen Kämpfen Stellung 
zu nehmen. Merkwürdig erſcheint dieſe Ruhe gemeſſen an der 
Lebhaftigkeit, mit der die Beherrſcher der an Macht viel ge- 
ringeren übrigen Länder an der deutſchen Seite der ſlaviſchen 
See ſich in Kämpfe ſtürzten und wie jener Holſteiner Gerhard, 
eine weit über den Rahmen des engen Territoriums hinausreichende 
Bedeutung erhielten. Sie alle trieb der dynaſtiſche Ehrgeiz, er 
fehlte naturgemäß dem Orden. Kaum erhalten wir daher einmal 
Kunde von jenen an den Mündungen der Weichſel und der 
Memel ſich bildenden deutſche Gemeinweſen, ſo wenn Hakon VI. 
von Norwegen jid) bei den Lübeckern beſchwert über das Ber: 
halten des Ordens gegen den Fürſten Wizlaw v. Rügen), ober 
wenn H. M. Luther von Braunſchweig ſich zur Beilegung einer 
Streitigkeit der Vermittelung des Rates von Lübeck bediente). 
Die merkantile Entwickelung des Landes ſtörte dieſe politiſche Ruhe: 
Seit dem Ende des XIII. und Anfang des XIV. Jahrh. begann 
der preußiſche Kaufmann im Verein mit ſeinem deutſchen Ge⸗ 
noſſen an der Oſtſee die flandriſchen und engliſchen Häfen zu be⸗ 
ſuchen. Als Hirſch ſeine Danziger Handels und Gewerbegeſchichte 
ſchriebs), waren ihm dieſe älteren Zeiten faſt unbekannt, ſeine 
Darſtellung beginnt erſt mit dem Jahre 1370 reichhaltiger zu fließen. 

) 1302 Oktober 6. Lübeckiſches dd I, 2 erſte Hälfte p 132. 


9) 1834 Jun. 4, Lüb. Urk. a. a. O. p 52 
5) 1858. 
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Heute geſtattet die Edition der Hanſareceſſe, des hanſichſen Ur⸗ 
kundenbuches und Kuntzes Publikation von Hanſeakten aus England 
einen Blick in das allmähliche Wachſen preußiſcher Beziehungen 
zu jenen auswärtigen Märkten. Die Hauptpunkte dieſer Reihe ſind 
bekannt: 13471) bildeten die Preußen zuſammen mit den Weſt⸗ 
phalen ein Quartier auf dem ſtädtiſchen Kontor zu Brügge, 1360?) 
treffen wir dort den erſten Lieger des Königsberger Ordens⸗ 
ſchäffers, zweimal begegnet uns dort ſchon der Name des 
preußiſchen H. M., 18513) und 185.9, und um dieſelbe Zeit 
giebt manches Schreiben aus England nach Preußen oder von 
dort nach England Kunde von den kaufmänniſchen Beziehungen 
beider Länders) Bedingung für die Aufrechterhaltung dieſes 
Handels war freie Fahrt durch den Sund und gutes Einvernehmen 
mit den Kaufleuten der übrigen deutſchen Oſtſeeſtädte. 

So wurde Preußen allmählich an den Machtverhältniſſen der 
Oſtſee beteiligt, und wenn fid) bisher die Thäligkeit des H. M. 
auch darauf beſchränkt hatte, gelegentlich für ihre Unterthanen 
brieflich zu intervenieren), jo bedurfte es doch nur einer ernſtlichen 
Verwickelung, um dieſen Wandel ans Tageslicht zu bringen. 
Dieſer Fall trat ein, als Waldemar von Dänemark im Jahre 
1361 den Sund überſchritt, Wisly einnahm und deswegen ein 
Krieg zwiſchen ihm, und Schweden-Norwegen mit den am got⸗ 
ländiſchen Handel intereſſierten Städten auf der anderen Seite 
unvermeidlich wurde. : 

Parrallel dieſer überſeeiſch⸗merkantilen Entwickelung ging bie 
lokalterritoriale Ausbreitung des Ordenslandes, die ſchließlich im 
äußerſten Nordoſten, bei der Frage der Erwerbung Eſtlands einen 


1) DENS UE (H.-R.) I nr. 143. . 

) H.-R. HI, 18. Zu beiden vergleiche Sattler. „Das Ordensland 
Preußen und die Hanſa bis zum Jahre 1370.“ Preußiſche Jahrbücher 1878 
Band 41 p 327 ff. Koppmann, „das hanſiſche Kontor zu Brügge“ hani. 
Gee SERGE p 79 ff. Hardung, „Hiſt. Zeitſchrift“ 28 p 296 ff. 


) H.-R. III, 246,1. 

D C. Hanſiſches Urkundenbuch CH-U.) III u. IV, Kuntze „Hanſeakten 
aus England,“ 

Luther v. Braunſchweig an Lübeck Lüb. Urk. I, 3 p. 82. 


, p. 8 
Dietrich v. Altenburg an Roſtock, Mecklenburgiſches Urkundenbuch 
VIII nr. 5668. 


Winrich v. Kniprode an Magnus von Schweden. In Theiuer 
„Monumenta Poloniae“ I nr. 765. 
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zeitweiligen Kontakt mit Dänemark und Schweden herbeigeführt 
hatte. An ſich durchaus lokaler Natur, wäre die eſtländiſche 
Frage niemals imſtande geweſen, den Orden dauernd in das 
Gebiet der Oſtſeepolitik zu ziehen: Sie war in der Hauptſache 
ſchon gelöſt, als 1347 Eſtland endgültig in deutſche Verwaltung 
überging, von da an ebbte ſie, wenn auch noch das ganze 
folgende Jahrzehnt eine gewiſſe Aufmerkſamkeit beanſpruchend, all⸗ 
mählich ab, aber ſie hatte doch politiſche Kombinationen gezeitigt, 
die zu berückſichtigen waren, als 1361 von der entgegengeſetzten 
Seite her aus ganz anderen Gründen der Orden ſich genötigt ſah, 
zwiſchen den hadernden Oſtſeemächten Stellung zu nehmen; ihr 
haben wir daher zuerſt unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Die Eroberung Eſtlands war die Folge der beſonderen Er- 
panſionspolitik des livländiſchen Ordens, der das Bedürfnis hatte, 
ſein Gebiet durch Vorſchiebung der nördlichen Grenzlinie an den 
Peipusſee abzurunden. Als vorläufig rein livländiſche Sache 
hätte ſie nur der Kompetenz des livländiſchen Ordens unter⸗ 
legen, und die Thätigkeit des preußiſchen H. M. wäre mehr eine 
die letztgültigen Beſtimmungen beſtätigende geweſen; denn die 
Stellung des livländiſchen Meiſters war der Marienburg gegen⸗ 
über eine ſehr ſelbſtſtändige, zwar fand ſeine Wahl und Beſtallung 
auf dem Generalkapitel unter der Leitung des H. M. ſtatt, nach⸗ 
her aber war deſſen Einfluß in den livländiſchen Bezirken gering, 
und er kam nur als Beſtätigungs-, Appellations und Entſcheidungs⸗ 
inſtanz zur Geltung. Mit auswärtigen Mächten wie den Ruſſen 
verhandelte der O. M. durchaus ſelbſtſtändig, nicht einmal in Be⸗ 
zug auf die Littauerzüge kam es zu einer durchgehends vom H. M. 

eleiteten Korperation. Bei der Beſetzung Eſtlands handelte es 

Be jedoch um Verhältniſſe, die bem über den Kreis ber livländiſchen 
auswärtigen Politik hinausragten: Es mußte mit dem Kaiſer, 
dem Papſte, Waldemar von Dänemark und Magnus von Schweden 
verhandelt werden, jo kam es ganz von ſelbſt, daß der H. M. die 
Vertretung und Durchführung dieſer Politik in die Hand nahm 
und ſie auch behielt, nachdem die Verwaltung des neugewonnenen 
Landes 1347 an den O. M. übergegangen war. Die folgenden 
Jahre, die letzten H. Duſemers und die erſten Winrich von Knip⸗ 
rodes, handelte es fid) vor allen darum, nachträglich den Beſitz 
Eſtlands gegen Schweden zu ſichern. 

Man hatte das Herzogtum durch Kauf von der Krone Dänemark 
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erlangt, und wenn der Orden auch nicht zu befürchten brauchte, daß 
ſein Geldangebot von dem höheren eines noch zahlungsfähigeren 
Konkurrenten übertroffen würde, der Einzige war er eben doch 
nicht, der an eine Annexion Eſtlands dachte. Aufgefordert von den 
Letten, ihnen bei der Abſchüttelung des Jochs der däniſchen Va⸗ 
ſallen, die ihrerſeits am Orden Rückhalt fanden, Hülfe zu leiſten, 
hatte ſich ſchon 1343 Magnus veranlaßt geſehen, durch Abſendung 
eigner Manſchaſten die ſchwebende eſtländiſche Frage für ſeine 
Zwecke auszubeuten ). Damals war er geſcheitert in feinen 
Plänen. 1348 bot ſich eine neue Gelegenheit, die kaum geſicherten 
Verhältniſſe Eſtlands von neuem in Verwirrung zu bringen. 
Diesmal waren es jene Vaſallen ſelbſt — man hatte inzwiſchen 
eingeſehen, daß man einen bequemen Herrn, den fern in Kopen⸗ 
hagen reſidierenden däniſchen König mit einem unbequemen, dem 
in nächſter Nähe wohnenden livländiſcheu O. M., vertauſcht hatte 
— die am ſchwediſchen Hofe erſchienen, um durch deſſen Ver⸗ 
mittelung wieder unter die däniſche Krone zurückzugelangen. Es iſt 
bezeichnend für die politiſche Lage, daß man den direkten Weg 
nach Kopenhagen vermied. Magnus ging auf die Wünſche der 
Vaſallen ein, am 4. April?) und am 29. Mai?) beſtätigte er zwei 
ihm über die ewige Untrennbarkeit Eſtlands und Dänemarks vor⸗ 
vorgelegte Urkunden. Um derartiges in Zukunft zu verhüten, be⸗ 
mühte ſich der H. M., alle ſonſtigen, die Beſitzverhältniſſe Eſtlands 
berührenden Diplome in ſeine Hand zu bekommen. Er trat des⸗ 
wegen mit Waldemar von Dänemark in Verhandlungen, die am 
22. Juli 13494) dazu führten, daß eim dänischer Geſandter dem 
Bevollmächtigten des deutſchen Ordens in Lübeck eine ſolche Ur⸗ 


1) Für dieſe Zeit kommen in Betracht: v. Bunge „Das Herzogtum 
Eſtland unter den Königen von Dänemark“ p 1—82. Konſt. Höhlbaum: 
„Zur deutſch⸗däniſchen Geſchichte der Jahre 1332 — 1346“ Hanſiſche Geſchichts⸗ 
blätter Jahrg. 1877p 71 ff. 1 

) Die Beſtätigungsformel bei Hildebrand, Svensk diplomatarium 
6,1 nr. 4307, die bejtátigte Urkunde ſelbſt bei Bunge, liv⸗ fur: und eſtländiſches 
Urkundenbuch II nr. 608, ſie bezieht ſich auf einen Vertrag der däniſchen 
Vaſallen, der Biſchöfe von Dorpat und Oeſel, mit dem livländiſchen Orden, jedem 
Verſuche einer Abtrennung Eſtlands von Dänemark gemeinſam zu wiederſtehen. 

„) Wie in 2 bei Hildebrand nr. 4332 und Bunge nr. 737; König 
Chriſtoph von Dänemark beſtimmt, Eſtland dürfe weder durch ihn, noch durch 
ſeine Nachfolger venditione impignoratione contractione, seu quocunque 
alio modo dem Königreiche entfremdet werden. 

) Bunge d. a. O. II nr. 788. 
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kunde übergab, wobei der König außerdem verſprach, mem es 
auch noch Privilegien gäbe, die die Rechtsgültigkeit des eſtländiſchen 
Kaufes in Frage ſtellen könnten, jo werde er doch den Orden 
gegen jede Anklage ſicher ſtellen. 

Mit dieſer Auslieferung und dieſen unantaſtbaren Erklärungen 
Waldemars ſchien vorläufig der ganze Streit beendigt zu ſein, und 
wir hören in der That ein ganzes Jahr lang nichts von irgend⸗ 
welchen Verſuchen des Schwedenkönigs mit Hilfe der eſtländiſchen 
Vaſallen eine Rolle zu ſpielen. Die Frage rückte erſt in ein ganz 
neues Stadium, als Magnus, um die inzwiſchen verlorengegangenen 
Erfolge ſeines 1348 gegen die Ruſſen geführten Krieges zu er⸗ 
ſetzen, ſich 1350 zu einem neuen Feldzuge entſchloß t). Im 
Herbſt brach er auf, ohne aber bei der vorgeſchrittenen Jahreszeit 
noch ein Reſultat erreichen zu können und verlegte dann zum 
Winter ſein Heer in die liv- und eſtländiſchen Quartiere. Ihn ſelbſt 
können wir in dieſer Zeit zweimal nachweiſen: In Revals) und in 
Rigas). Ueber ſein Thun und Treiben giebt uns ein Dorpater Brief 
vom 15. Januar 1351) erwünſchte Auskunft: In Reval habe 
der König alles Kaufmannsgut mit Beſchlag belegt, und in Dorpat 
verſuche er das Gleiche“. „item“, berichtet unſer Gewährsmann 
weiter, ,scitote quod rex transit per omnes civitates villas et 
castra tam episcopi (sc. von Dorpat) quam cruciferorum et 
quid pretendat ignoramus". Erſcheint dies ganze Verhalten des 
Königs, ſein Heer auf fremden Gebiet zu lagern, Städte, Dörfer 
und Burgen des Landesherrn ohne weiteres als Marſchquartiere 
zu benutzen, Handelsverbote und Executionsmandate zu erlaſſen, 
an ſich ſchon in einem ſehr zweideutigen Licht und als ein Akt 
der Feindſeligkeit gegen die mühſam geſicherte Herrſchaft des Ordenss), 
Y Schybergſon, „Geſchichte Finnlands“, p. 27. 

) Hildebrand, a. d. O. nr. 4644. 5. Dez. 1350. Ebenda nr. 4663 
die Berechnung der Koſten, welche der Stadt Reval aus dem Aufenthalte 
des Königs erwuchſen. : 

2) Bunge, a. a O. II., nr. 436. 

) Bunge IV. 3208. H. R. I. nr. 144 fälſchlich zum Jahr 1350 
e . 

W 5) Eine Eintragung Wartberges zum Jahre 1350 SS II p. 77 ſchildert 
einen Vorgang in Dorpat, den man wohl auf die durch das Auftreten des 
Schwedenkonigs erzeugten Zuſtände beziehen darf; Tarbartenses de neophitis 
fratum XXX viros ante civitatem eorum occiderunt duos mutilaverunt, IX 
vulneraverunt res eorum violenter distrahendo; quod ordo pertulit. Ein Sabr: 
zehnt ſpäter etwa, als ber Chroniſt dies niederſchrieb, waren ihm bie näheren Um⸗ 
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ſo wurde für dieſen das Gefühl, innerhalb ſeiner Landesgrenzen 
einen gefährlichen Feind zu beherbergen, noch geſteigert durch die 
Art, wie der König als Zweck ſeines Feldzuges die Verbreitung 
des chriſtlichen Glaubens unter den Schismatikern vor ſich her trug!); 
letzteres war den Intereſſen des Königs ebenſo förderlich, wie dem 
Orden läſtig und unangenehm. Jener erlangte dadurch nicht nur die 
Hülfe des Papſtes, ſondern entzog zugleich dem Orden die Möglichkeit 
für das unloyale Verhalten dieſes propagator christianae fidei, 
der obendrein noch ſeinen unfreiwilligen Gaſtgebern die Recht⸗ 
mäßigkeit des eſtländiſchen Beſitzes beſtritt, Vergeltung zu üben; 
und ſchließlich hatte der König ſogar die Hoffnung, den Orden in 
Gemäßheit ſeiner Prinzipien, auch entgegen den Anſprüchen ſeiner 
Territorien, eine aktive Hülfeleiſtung gegen die Ruthenen abzupreſſen. 
Doch wenig Erfolg Hatten die Schreiben, die Magnus zu dieſem 
Zwecke an den H. M.?) abließ. Man ließ fie in der Marienburg 
vorläufig unbeachtet. Magnus wurde dadurch von der weiteren 
Verfolgung ſeines Planes nicht abgeſchreckt: Was ihm der H. M. 
verweigerte, konnte ihm der Papſt verſchaffen und dieſer zeigte ſich 
den Bitten und Klagen des Schwedenkönigs weit zugänglicher: 
Unter dem 14. März 13515) ließ er dem H. M. den ſtrengen 
Befehl zugehen, die bisherige abwartende Haltung des Ordens 
ſofort in eine kräftige Teilnahme am Kriege zu verwandeln. Einem 
ſo direkt ausgeſprochenen Wunſche der Kurie konnte der H. M. 
nicht mehr widerſtreben, auf der anderen Seite jedoch ſtand ihm 
die nicht minder dringende Pflicht, als Territorialherr jede Stärkung 
der ſchwediſchen Macht, deren Verwendung er nie ſicher war, in 
jenen vom Könige ſo deutlich ambitionierten Gegenden zu verhindern. 
Aus dieſem Dilemma boten ſich zwei Auswege, entweder man 
gewann unter dem Vorwand von Rüſtungen Zeit, bis 
etwa die in Schweden ſelbſt gegen des Königs Re⸗ 
giment immer ſtärker werdende Oppofition‘) und der Gegenſatz zu 
fände jener That entfallen, ihm erſchien beſonders die fid) dabei dokumentierende 


Schwäche des Ordens unverſtändlich, und ſo fügt er hinzu: licet se vindicare 
v5tuisset. 

) Theiner Mon. Pol. I. nr. 530 u. 531. 

) Vergl. ) 

5) Theiner I nr. 531. 

) Das Chronicon rythmieum majus (Fant SS. rerum Sueciearum T 1) 
berichtet in bem der ruſſiſchen Expedition des Magnus folgendem Gapitel 
von der inzwiſchen im Gegenſatz zu ihrem Vater geſchehenen Wahl Eriks 
und Hakons zu Königen von Schweden und Norwegen. 
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Dänuemarkt) den unbequemen Dränger zur Rückkehr in ſein 
Reich zwang, oder: man entſchloß ſich zu einer Politik der 
Vermittlung zwiſchen den ruſſiſchen Großfürſten und dem Schweden⸗ 
Könige, wodurch dem letzteren jeder Vorwand genommen 
wäre für eine Inanſpruchnahme der Ordenshülfe, wie für 
einen längeren Aufenthalt in den Ordenslanden. Für welche 
von beiden Möglichkeiten fi der H. M. entſchied, ver 
mögen wir nicht mehr zu erjehen?), wir müſſen uns daran genügen 
laſſen, daß Magnus bald nach jenem Briefe des Papſtes in ſein 
Land zurückkehrte und auch dann nicht aufhörte, dem Orden Unan⸗ 
nehmlichkeiten im eigenen Lande zu bereiten. Am 17. September 
1351 nimmt er auf Auſuchen des Papſtes Clemens den mit dem Orden 
im heftigen Streite liegenden Erzbiſchof Fromhold von Riga in 
ſeinen Schutz.“) 

Bei dieſem geſpannten Verhältnis des Ordens zu Schweden 
war es für erſteren natürlich von doppelter Bedeutung, mit der 
anderen nordiſchen Macht, Dänemark, in gutem Vernehmen zu 
ſtehen. Das war nicht immer ganz leicht. Am 24. Juni 1347 
erklärte Waldemar dem Papfſte,?) er habe vom Orden für 
Eſtland 19000 Mk. empfangen et si predictus ducatus 
nune plus pretii valet vel in futurum valere posset, 
jo wolle er purae donationis titulo zu Gunſten der Ordensbrüder 
darauf verzichten. Später erinnerte ſich Waldemar jener Ber: 
ſprechungen nicht mehr, denn er nahm keinen Anſtand praetextu 
` Vergl. die Verträge Waldemars mit Albrecht von Mecklenburg am 
23. Oktober u. 5. November 1350 zur Eroberung Helſingburgs. Mekl. Urk. X. 
nr. 7130, Sty ffe. Bidrag till Skandinaviens Historia p. 17; dazu Regesta 
dipl. Hist. Dan. T.1 nr. 2351 und Schäfer, „die Hanſaſtädte und König Wal⸗ 
demar“ p. 162. Bemerkenswert ijt ferner bie ftarfe Betonung des Schonen⸗ 
ſchen Veſitzrechtes in dem Titel, den Magnus ſo nur ein einziges Mal am 
18. Febr. 1351 (Reg. Dan. T.] Series H, T. 1 (1880) nr. 2102) führt, nämlich: 
Regorum Sunecie et Nor wegie rex ac terrarumHallandiae et Seaniae dominus, 

2) Schybergſon a. a O. ijt nach dem Vorgange Rydbergs (Sverges 
tractaters II p. 170) der Anſicht, daß vermutlich unter Vermittelung des 
Ordens vielleicht ein Waffenſtillſtand zuſtande gekommen fet. Schon dieſe 
doppelt verklauſulierte Form des Urteils zeigt, wie wenig wir uns auf 
hiſtoriſch ſicheren Boden befinden. Auch die Thatſache, daß der König am 
18. Febr. 1351 in Riga, der Reſidenz des livländiſchen Ordensmeiſters, 
weilte und dort den Bürgern Rigas bei Reifen nach Schweden feinen be 
ſonderen Schutz verlieh, ſagt für eine poſitive Vermittelung des Ordens 


garnichts aus. 
3) Bunge II. nr 911. 
) Bunge İl. nr. 877, 
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aliquorum bonorum ad nos tempore, quo dictum ducatum 
possedimus, devolutorum ac occasione quorundam debitorum 
quae habuimus ibidem von H. M. Winrich bie Summe von 
3000 Goldgulden und 100 Mk. Silber zu fordern.“) Ohne Zweifel 
im Hinblick auf den Wert der däniſchen Freundſchaft, und in dem 
Wunſche die nun faſt ein Jahrzehnt den Orden bewegende eſtländiſche 
Frage zu ſchließen, beglich der H. M. die Forderungen des Dänen, 
wofür dann dieſer noch einmal in aller Form die Gültigkeit der 
von ihm geſchehenen Abtretung Eſtlands anerkannte. (6. Nov. 1352) 2) 

Die folgenden Jahre änderten an der ſich ſo herausgebildeten 
politiſchen Kombination nichts. Ueber das Verhältnis des Ordens 
zu Dänemark fehlen uns zwar alle Nachrichten, doch haben wir keinen 
Grund, eine Abwandlung des alten guten Einvernehmens zu ver⸗ 
muten, dafür ſorgte ſchon Schweden, wo Magnus ſeiner feind⸗ 
ſeligen Stimmung gegen den Orden treu blieb. Das zeigte ſich 
zuerſt wieder 1354 in einer an jid) ziemlich unbedeutenden Sache.“) 
In Schweden waren verſchiedene dem Orden und ſeinen Leuten 
gehörige Güter, wie der H. M. glaubte, von den Beamten des 
Königs geraubt. Verſchiedene dieſen Vorfall betreffende Anfragen 
des H. M. beim Könige führten nicht zur Auslieferung des Ge⸗ 
raubten; erſterer wandte ſich daher an den Papſt mit der Bitte, 
ordnend einzugreifen, „denn wegen der vom Orden mit Recht zu 
fürchtenden Macht könne man mit Magnus weder in Schweden 
noch in den Nachbargebieten zuſammenkommen.“ ) Der H. M. hatte 
den König richtig beurteilt. Zum Zeichen, daß er noch ganz der 
Alte, ließ ſich Magnus in Avignon das ihm angeblich verloren 
gegangene Original des päpſtlichen Verbots von 1351, mit den 
Ruſſen über Eſt⸗ und Livland Handel zu treiben, erneuern und 
dieſer Neuausfertigung die Rechtskraft eines Orginals beilegen.“) 
(1356). Schließlich ging er noch einmal perſönlich hinüber nach 
Eſtland.e) Wie weit er jetzt daran dachte, ſeine früheren Hoff⸗ 


) Bunge II. 945, 

2) Bunge 1l. 945 

*) Theiner J. nr. 741. 

) Der weitere Verlauf war der, daß der Papſt den Biſchof von 
Lübeck beauftragte, zwiſchen H. M. und König zu vermitteln; der Erfolg 
dieſer Vermittelung iſt nicht bekannt. 

5) Theiner L nr. 765. 

9) Brief des Königs an das von Waldemar bedrohte Wisby am 
13. Febr. 1361 aus Hapſal in Eſtland bei Schäfer a. a. O. p. 268. 
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nungen mit Erfolg zu krönen, vermögen wir nicht zu erſehen, 
jedenfalls bereitete allen derartigen Abſichten Waldemars Vorbe— 
reitung zur Eroberung Schoneus und dann die Eroberung jelbjt 
ein jähes Ende. 

Faſſen wir kurz das Reſultat des Bisherigen: Sowohl 
H. Duſemer wie Winrich von Kniprode war es verhältnismäßig 
leicht geworden, den Beſitz Eſtlands gegen ſchwediſche Gelüſte zu ſichern, 
man verdankte dies weniger der eigenen Thätigkeit als, wie 1349, 
wahrſcheinlich auch 1351, und ſchließlich auch 1361 der Rivalität 
Dänemarks gegen Schweden. Waldemar war immer, ſei es direkt 
oder indirekt, bis jetzt der Bundesgenoſſe des Ordens geweſen. 


Capitel II. 


Schmankende Haltung | 
des H. M. zwiſchen den nordiſchen Müdfen (1361— 63). 


Die politiſche Situation im Herbſte des Jahres 1361 nach 
dem Uebergange Waldemars über den Sund, dem Einfalle in 
Schonen, der Eroberung Gotlands mit Wisby, charakteriſiert ſich 
dadurch, daß Magnus und in deſſen Gefolge ſein Sohn Hakon 
von Norwegen zur Wiedergewinnung des Verlorenen kriegeriſche 
Rüſtungen begannen, die wendiſchen Städte an ihrer Spitze Lübeck, 
dasſelbe thaten zur Erhaltung ihrer alten faſt unbeſchränkten Frei⸗ 
heit auf dem Wisbyſchen Markte, zur Sicherſtellung des Schonenſchen 
Häringshandels und zur Gewährleiſtung der freien Fahrt durch 
den Sund. Der gleiche Zweck, die Repreſſion der bedrohlich 
anſchwellenden däuiſchen Uebermacht, führte beide, die Könige und 
die Städte, zuſammen: Hatte dieſe Koalition Erfolg, ſo brachte ſie 
naturgemäß eine Stärkung Schwedens auf Koſten des beſiegten 
Dänemarks. Aus erklärlichen Gründen hatte der H. M. kein 
Intereſſe daran, durch Hinzutritt zu dem ſtädtiſch⸗fürſtlichen Bünd⸗ 
nis dieſen Prozeß zu beſchleunigen oder zu verſchärfen. Man 
wird alſo auf der Marienburg an Neutralität gedacht haben; eben⸗ 
dahin führte auch eine andere Ueberlegung: Noch ſtand Waldemar 
zwar allein, aber mußte man nicht befürchten, er werde nach der 
erſten Niederlage einzelne ſeiner Gegner durch Erweckung von 
Feinden in ihrem Rücken unſchädlich machen? Bei keinem war 
dies nun leichter, als bei dem deutſchen Orden. War der H. M. 
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ſicher, daß Kaſimir von Polen fid) einem Hilferufe Waldemars 
entziehen würde? Der Friede von Kaliſch 1343 hatte zwar einen 
langen Krieg beendigt, einen erträglichen modus vivendi jedoch 
nicht zu ſchaffen vermocht. Es wurde für Polen, je mehr es 
einer inneren Konſolidierung zuſtrebte, ein unabweisbares Bedürf⸗ 
nis, den Weichſelſtrom bis ans Meer in ſeiner Hand zu haben. 
Man wird es daher Kaſimir nicht verargen dürfen, wenn er ſowohl 
in Namslau 13481) wie in Prag 1356?) bie papierenen Schranken 
des kaliſcher Vertrages durchbrach, 1355 Maſovien in ſeinem Lehns: 
verband zog und daneben ſich bemühte, dem Orden in dem littauiſchen 
Miſſionswerke beim Papſte den Rang abzulaufen.s) Kleine (renz, 
ſtreitigkeiten mehrten den Haß auf beiden Seiten. 1359 griff der 
Papſt perſönlich bei einer ſolchen Gelegenheit, die zu einem Kriege 
auszuarten drohte, ein und beſtellte den Erzbiſchof Arneth von 
Prag als Vermittler zwiſchen den Hadernden,“) 1360 war der 
H. M. genötigt, gegen den Bau einer polniſchen Burg auf des 
Ordens eigenem Gebiete einzuſchreiten, zwar wich der König, aber 
in ſeiner Seele blieb der Stachel des Beſiegtſeins zurück.“) Die 
Antwort auf unſere Frage iſt nun einfach genug: Kaſimir wird 
nicht zögern, Verwickelungen des Ordens im Norden für ſeine 
Zwecke auszunutzen. 

Die territorialen Intereſſen des Ordens rieten alſo dem 
H. M. dringend zur Neutralität, aber ihnen ſtanden die merkan⸗ 
tilen gegenüber: Wurde jetzt der Sund der Schauplatz eines 
Krieges, ſo konnten auch als Unbeteiligte die Preußen nicht hoffen, ihren 
neutralen Handel fortzuſetzen, ihre Schiffe wurden je nach den Ver⸗ 
hältniſſen die Beute beider Parteien, zwiſchen ihnen mußte der 
H. M. wählen und da kamen erſtlich nur die wendiſchen Städte 
in Frage: Ihre, wie man damals nicht wohl bezweifeln mochte, 
der däniſchen überlegene maritime Macht garantierte am beſten die 
freie Sundfahrt, und dann trieb ſchon die enge Verquickung 
preußiſch⸗wendiſcher Intereſſen auf den flandriſch⸗engliſchen 
Märkten den H. M. dazu, auf die Seite der wendiſchen Städte 


2 Huber. Reg. Imp. „Reichsſachen“ nr. 57. 


L4 " " Lé " H 
) Voigt. cod. dipl. Pruss. III. nr. 83 und Theiner I. nr.768. Um⸗ 
gekehrtes Verhältnis in 1. 583. 
?) Theiner l. nr. 789. 
5) Voigt. Geſch. Preuß. V. 137. 
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hinüberzutreten. Es galt nun, für die damit gegebene Hilfe 
leiſtung eine Form zu finden, die Dänemark gegenüber den Schein 
der Neutralität aufrecht erhielt, dabei den Schutz des Handels in 
der gewünſchten Weiſe erreichte, die Anſprüche der wendiſchen 
Städte an den Umfang der preußiſchen Hülfe befriedigte, und doch 
die ſtädtiſch⸗fürſtliche Koalition nicht ſoweit ſtärkte, daß fie ein 
unbedingtes Uebergewicht über Dänemark erhielt. 

Alle dieſe Reflexionen fanden ihren Ausdruck in dem Ent⸗ 
ſchluß, mit dem Ende Auguſt etwa der H. M. die Partei der 
wendiſchen Städte ergriff.) An feine Stelle traten formell als 
Handelnde die preußiſchen Städte, ſo blieb der Orden äußerlich 
neutral, die aktive Teilnahme am Kriege beſchränkte ſich auf die 
Erhebung eines Pfundzolles in den preußiſchen Häfen ad paci⸗ 
fieandum portum Noressunt — der M. H. ſelbſt formulierte 
ſpäter dieſen Zweck ſo: men he und sine stede hadden enen 
tollen ghesat van dem pundgrot 4 pennighe Enghels, de se 
tho bevredende tho des menen kopmannes behuf unde 
anders nicht?) was ſachlich vollfommen dem Vorigen eutſpricht. 


Mit dem ſo gefundenem Auswege mochte auch in Anbetracht 
ſeiner Littauerpolitik der H. M. zufrieden ſein, denn erſtens, ſo 
lange das große Ziel, die territoriale Verbindung Preußens mit 
Livland nicht erreicht war, konnte eine Ablenkung der vorhandenen 
Kräfte auf andere Gebiete nur ſchädlich ſein, zweitens fand man 
es allgemein für den Orden, deſſen Daſein doch idell ganz der 
Heidenvernichtung gewidmet ſein ſollte, nicht ſchicklich, mit einem 
chriſtlichen Fürſten, wie Waldemar in den Kampf zu treten. Doch 
wird man die ſachliche Bedeutung dieſer Momente und ihren Ein⸗ 
fluß auf die Geſtaltung der nordiſchen Politik des H. M. nicht 
überſchätzen dürfen — wir haben ſie deswegen am Schluß unſerer 
Erörterung gebracht — und dieſe Anſicht wird auch dadurch nicht er⸗ 
ſchüttert, daß man ſpäter zweimal das reſultatloſeZurückweichen Preußens 
von ber Oſtſee mit dem alle Mittel des Landes aufſaugenden 
Littauer Kampfe motiviert: Sobald nämlich die ſonſtigen auf 
Zurückhaltung drängenden Geſichtspunkte ihr maßgebendes Gewicht 


) Am 7. September 1361. H. R. I nr. 259 gaben die „boden des landes- 
und der stede von Prutzen” (1, 264 auch bezeichnet als Domini nuncii 
magistri generalis et suarum civitatum terre Prucie) in Stralſund die 
betreffenden Erklärungen ab. 

) H. R. I. 29, 279. 
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verloren hatten, hat 1367 das Prinzip des Littauer Kampfes eine 
aktive, waffenmäßige Beteiligung Preußens am Kriege gegen Däne⸗ 
mark nicht mehr verhindert, für jene äußere Form jedoch, die 1361 
wie 1367 die Durchführung der H. M. Politik in die Hände der 
preußiſchen Städte legte, war es hier wie dort jedenfalls von großer 
Wichtigkeit. 

Wie kam der H. M. auf dieſe Form! Sie war die Ueber⸗ 
tragung eines in den benachbarten Fürſtentümern geltenden Brauchs, 
wonach die auswärtige Politik des Fürſten und die der größeren 
Städte ſeines Territoriums ſtreng geſchieden nebeneinander herging, 
die erſtere alſo auch für die Folgen der letzteren ſich nicht ver⸗ 
antwortlich fühlte. Das galt in Preußen bisher nicht. Zwar 
hatten in reinwirtſchaftlichen Fragen die Städte des H. M. ſchon 
ſelbſtändig mit ihren wendiſchen Genoſſen verhandelt, auf das 
politiſche Gebiet erſtreckte ſich jedoch die Kompetenz ſolcher Tagungen 
noch nicht. Der Orden hatte es verſtanden, ſeine Städte ſo feſt 
dem Organismus des Staats einzugliedern, daß es in Preußen 
vorläufig nur eine auswärtige Polilik gegeben hatte, nämlich die, 
welche auf der Marienburg beliebt wurde. Dieſer Zuſtand ergab 
ſich ganz naturgemäß aus der gut geordneten Verwaltung des 
Ordens Territoriums, die noch keine unabhängigen Kräfte gegen 
ſich aufkommen ließ, aus den poſitiven Aufgaben, die der Orden 
täglich bei ſeinen Kämpfen gegen die Littauer zu erfüllen hatte, 
und an denen die Städte durch Geldzahlung oder Truppenſtellung 
teilnahmen,) und aus der exponierten Lage des Ordenslandes, die 
keine Zerſplitterung der vorhandenen Kräfte geſtattete, weil dadurch 
ihre Verwendung im Einzelnen der Entſcheidung des H. M.entzogen wor⸗ 
den wäre. Jetzt trat äußerlich die Politik des H. M. und die ſeiner Städte 
auseinander, für uns erwächſt daraus die Aufgabe zu unterſuchen, 
wie weit ſie in Wirklichkeit zu trennen ſeien, oder mit anderen 
Worten, in welchem Umfange wir in den Aeußerungen ſtädtiſcher 
Politik die hochmeiſterliche wiedererkennen können. Um das Reſul⸗ 
tat der folgenden Unterſuchung gleich vorweg zu nehmen, eine 
Scheidung beider iſt unmöglich. Der Beweis dafür liegt in zwei 
Momenten: 


) SS, III. p. 82, Anm. 1. SS. II. p. 532, 588. H. R. Ill. 118. 

) Die zu dem Zwecke herangezogenen Beiſpiele fallen ſämtlich in den 
Zeitraum von 1361—67, innerhalb deſſen nämlich eine Abwandlung des 
fraglichen Verhältniſſes nicht ſtattfand. 
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I In dem Verhalten der wendiſchen Städte ſowohl wie 
Dänemarks. Häufig gingen in den nächſten Jahren die Gejandt- 
ſchaften der wendiſchen Städte nach Preußen, daß ſie beauftragt 
geweſen wären, allein mit ihren preußiſchen Kollegen zu verhandeln, 
findet fid) nirgends, vielmehr heißt überall: loquantur magistro 
et civitatibus!) oder Stralsundenses et Gripeswoldenses mittent 
duos de consularibus suis ad magistrum et civitates Prussie?) 
u. j w. Bei Aufträgen, die eine beſonders wichtige Entſcheidung 
herbeiführen ſollten, vergaß man neben dem H. M. ſogar ganz 
der preußiſchen Städte,) an ihn direkt wandte fid) auch Waldemar.“ 

II. In der Art, wie jene „ſelbſtändige“ preußiſche Städte⸗ 
politik zuſtande kam und ihren Ausdruck fand, ſei es als Geſandt⸗ 
ſchaft, ſei es als Brief; beides beruhend auf Kollektivvollmacht 
oder Kollektivbeſchlußs) einer nach mittelalterlichem Brauch wechſeln— 
den Teilnehmerzahl innerhalb des Kreiſes der ſechs Städte Kulm, 
Thorn, Danzig, Elbing, Königsberg, Braunsberg. Am Fuße des 
Hochſchloſſes in Marienburg?) wurden auf Wunſch des H. M. 
unter ſeinem Einfluß und mit ſeiner Genehmigung die betreffenden 
Beſchlüſſe gefaßt,“) und an die hier feſtgeſetzten Inſtruktionen waren 
die ins Ausland abgehenden Geſandtens) gebunden; wurde darüber 
hinaus an fie ein Anſinnen geſtellt, jo konnten ſie nur verſprechen, 


) H. R. 1, 291,7. 

) J, 307,11 f. 388,13. 400,2. 

) J, 305,8, 402,5,6,7. 

*) 1, 293, 27. 

5) Für die ſpätere Zeit feit der Mitte des folgenden Jahrzehnts er- 
bringen den Beweis die zuerſt freilich nur ſpärlich erhaltenen Receſſe der 
preußiſchen Städtetage. Das oben Geſagte gilt aber auch ſchon für unſere Epoche: 
H. R. Vlll, 554 (das nachträglich gefundene Original von J, 286) zählt 
einzeln in der Ueberſchrift die Namen der 1362 an der Politik beteiligten pr. 
Städte auf: Es ſind die genannten ſechs. I, 259 (7. September 1361) zwei 
preußiſche Rathsleute als „boden des landes unde der stede van Prutzen“ 
dazu ], 212 u. j. w. Für gemeinſame Briefe vergleiche man 1, 299,7 1, 284 
1, 302 u. 1 8 auch Wichern altpr. Monatsſchr. V p. 213—429. 

)l : 

) Die ſchon citierte Aeußerung des M. H.: men he und sine stede 
hadden enen tollen ghesat, dazu die Thatſache der an die pr. Städte und 
den H. M. gerichteten Geſandſchaften. 

9) Brief Lübecks an Reval I, 261 nennt ſolche Geſandte richtig: 
nuncii magistri generalis et consulum suarum eivitatum terre Prucie. 
entſprechend figuriert J, 402,1 cin ſpezieller Beauftragter des H. M., ber Komthur 
von Danzig mit unter der Rubrik: nuneii civitatum Prucie. 
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das Gehörte treulich beim H. M. zu vertreten,) ein Zug, der 
trefflich die auf den preußiſchen Städtetagen herrſchende Verteilung 
der Machtfaktoren illuſtriert: Der H. M. war natürlich ber den 
Städten überlegene Teil, ſein Wille herrſchte. So verrät auch 
der Inhalt der ſtädtiſchen Briefe manchmal ganz greifbar den pod: 
meiſterlichen Einfluß, wenn z. B. die preußiſchen Ratsmänner 
erklären, ſie könnten den wendiſchen Städten gegen Däuemark nicht 
helfen, weil der Herzog von Schweidnitz dem Orden Fehde ange⸗ 
droht und der Littauer Kampf alle Kräfte des Landes in Anſpruch 
nähme. ) 

Der H. M. iſt daher verantwortlich für die von ſeinen 
Städten vertretene Politik. Wir können ſogar in einem Falle 
genau den Grad erkennen, bis zu welchem die ſtädtiſchen Meinungs⸗ 
äußerungen von den Abſichten des H. M. abhingen. Am 7. April 
1367 ſchreibt Lübecks) an Winrich von Kniprode: Serenitati ves- 
trae significamus presencium cum tenore, nos negocium do: 
mini Alardi, prothonotrii consulum Stralessundensium, vestro 
de commisso et nomine per eundem nobis reimportatum, 
super quo alias etiam litteras civitatum terre vestre Prucie 
recepimus . , , sana intellexione perspexisse*) Die ſtädtiſche 
Politik kann nur vom Standpunkte des H. M. begriffen werden, 
die formelle Möglichkeit, ſie auf die Städte als Urheber zurückzu⸗ 
führen, hat dementſprechend nur bie Zuſammenſtellung einer äußer- 
lichen Reife innerlich unverknüpfter Thatſachen gegeitigt9). Die 
nordiſche Politik gehört in den Zuſammeuhang der übrigen 
Ordenspolitik, und wie ſehr fie gerade von den ſonſtigen Bezieh— 
ungen des Ordens abhängig war, beweiſt eben wieder jene Form, 
in der ſie ins Lebeu trat: der H. M. maß ihr damit vorläufig 
eine geringere Bedeutung ueben der territorialen bei, er wird [ie 


296,17. 
?) 1, 302 dazu I, 310,2. 
*) I, 399. 


^) ef. I, 402, 5, 6. Direkte Anfrage der wendiſchen Geſandten beim 
H. M.; bie Antwort geſchieht durch bie preußiſchen Städte 411,9. 

) Sattler, preußiſche Jahrbücher 1878 a, a. O. Die hier gegebene 
kurze ſummariſcher Aufzählung der Ereigniſſe von 1361—70 geht in feinem 
Punkte über die von Schäfer in ſeinem umfaſſenden Werke „Die Hanſaſtädte 
und König Waldemar“ Sein Darſtellung hinaus, ſo habe ich keine Ver⸗ 
anlaſſung im weiteren Verlaufe auf dieſe Arbeit zurückzukommen und ihr 
gegenüber im Einzelnen meine Abweichungen zu begründen. 
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alfo, jo könneu wir von vornherein vermuten, den Anforderungen 
der letzteren unterordnen. 

Dieſe Gegenüberſtellung nordiſcher und territorialer Politik 
hat natürlich nicht den Wert eines Schemas, das nun im Gin 
zelnen rein mathematiſch alle Formen der politiſchen Erſcheinungen 
reſtlos auflöſte, ſie hat aber inſofern ihre Berechtigung, als ſie die 
grundſätzliche Auffaſſung des H. M. in großem Umkreiſe beſtimmt, 
innerhalb deſſen lag das weite Feld der Kompromiſſe und der 
gegenſeitigen Annäherungen, und dieſe waren unvermeidlich, ſeitdem 
1361 der Zug zur nordiſchen Politik ſich ſtark genug gezeigt hatte, 
den Ring der territorialen zu ſprengen, jene konnte dieſer nicht 
mehr ohne Weiteres geopfert werden, jene entwickelte ein Leben 
nach eignen Geſetzen, nachdem der H. M. mit ihr eine Verbindung 
eingegangen, wurde auch er von den beſonderen Verhältniſſen ihres 
Daſeins beeinflußt. Die Momente, die bei der generellen Ent⸗ 
ſcheidung über die Teilnahme an der nordiſchen Politik den Aus⸗ 
ſchlag gegeben, wirkten weiter. Wir deuteten oben ſchon einige an, 
ſie lagen kurz zuſammengefaßt: 

In dem Bemühen der wendiſchen Städte, ihre preußiſchen 
Genoſſen von der Koineidenz ihrer beiderſeitigen Intereſſen zu über⸗ 
zeugen und infolgedeſſen dieſe zur waffenmäßigen Betheiligung am 
Kriege gegen Dänemark fortzureißen. 

In den Mitteln, die den wendiſchen Städten durch ihre 
Beherrſchung des niederländiſchen Marktes zu Gebote ſtanden, an 
den Preußen für eine eventuelle Verweigerung der geforderten Hülfe Ver⸗ 
geltung zu üben. |; 

In der bei ber merkantilen Entwickelung der preußiſchen 
Städte allmählich hervortretenden Diſſonanz ihrer Anſprüche mit 
den Zielen der an territoriale Geſichtspunkte gebundenen Ordens⸗ 
regierung. 

In der Friktion, die dem Orden im eigenen Hauſe entſtand, 
da er begann, ſelbſt die kaufmänniſche Vertreibung der Produkte 
in die Hand zu nehmen, die ihm teils aus eigener Bewirtſchaftung, 
teils in ſeiner Eigenſchaft als Landesherrſchaft in der Form von 
Naturalabgaben der Unterthanen zufloſſen. 

Nicht immer wirkten natürlich dieſe vier Faktoren zu der⸗ 
ſelben Zeit in derſelben Richtung, ſie auseinanderzuhalten, einzeln 
mit den Aufgaben ſeiner ſonſtigen Politik in Einklang zu bringen, 
ohne doch ſeinen Städten, als den vor allen an der nordiſchen 
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Politik Intereſſierten Grund zur Auflehnung gegen die fie jo ſchlecht 
ſchützende und jede energiſche Selbſtverteidigung obendrein hindernde 
Ordensregierung zu geben, das war das Problem, das für die 
kommenden Jahre bis zum Stralſunder Frieden der Politik des 
Meiſters zur Löſung aufgegeben war. 


Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkte die Ereigniſſe der 
Jahre 1301 u. 62, ſpeziell unter dem der Frage, waren die preußiſchen 
Städte geneigt, in dem Umfang der Hülfeleiſtung, wie ſie die 
nuneii domini magistri generalis et consulum suarum civiz 
iatum terre Prucie am 7. September in Stralſund den weit: 
diſchen Städten verſprochen, einen angemeſſenen Schutz für ihre bez 
drohten Handelsintereſſen zu ſehen? Man erinnere ſich dabei des 
früher Geſagten: Wenn die wendiſchen Städte 1361 den Krieg 
gegen Dänemark vorbereiteten, ſo war das ihr großes Intereſſe: 
die Preußen beſuchten weder Gotland noch Schonen, ihnen kam es 
allein auf Sicherung der Sundfahrt an, und ſo mochte ihnen die 
sche H. M. gewünſchte mäßige Beteiligung zweckentſprechend er⸗ 

einen. 


Tiefer in das Verhältnis des H. M. zu ſeinen Städten ein⸗ 
zudringen, verbietet der dürftige Stand unſerer Ueberlieferung, wir 
müſſen uns daher auf die einfache Wiedergabe des äußeren That⸗ 
ſachenverlaufs beſchränken. 

Die H. M. politiſche Rechnung wies eine Reihe von Fehlern 
auf: Die wendiſchen Städte waren Dänemark unterlegen, darauf 
hatte Waldemar in den preußiſchen Schiffen eine gute Beute ge⸗ 
ſehen, die wendiſchen Städte aber fanden ſich nicht bemüßigt, noch 
irgend etwas für ihre halben Bundesgenoſſen zu thun. In dieſer 
Lage bahnte ſich in Preußen allmählich ein politiſcher Syſtem⸗ 
wechſel an, doch auch er krankte gründlich an der alten Halbheit, mit 
der man ein Jahr vorher in die nordiſche Politik eingetreten war: 
Man war zwar bereit, die fruchtloſe Verbindung mit den wen— 
diſchen Städten zu löſen, etiam scitote, quod ad presens alicui 
exaccioni nolumus conligari ſchrieb man ihnen), — dem ent⸗ 
ſprach aber keine pofitive Annäherung an Dänemark. Die Gr. 
klärung liegt in dem Streite der Preußen mit Köln über die 
Privilegien des preußiſch-weſtphäliſchen Drittels auf dem Kontor 
zu Brügge, deſſen Entſcheidung von dem Wohlwollen Lübecks abhing, 

1) H. R. I, 284 am 18. Dezember 1362. 
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dem die ſtrittigen Schriftſtücke vorläufig anvertraut waren. Daß 
daraus eine Rückſichtnahme auf die wendiſchen Wünſche reſultierte, 
hatte man in Preußen wohl erkannt und war ſchon längſt darauf 
bedacht geweſen — etiam pro privilegio nostro quam plurimas 
fecimus moniciones petendo et flagitando, quod in nostram 
adhue potestatem non devenit.1) — dieſen die politiſche Selbit- 
ſtändigkeit hindernden Fall aus der Welt zu ſchaffen. Noch ein⸗ 
mal erneuerte man jetzt in dringender Form die Bitte um Aus⸗ 
lieferung. — quare adhue vestram petimus bumiliter hones- 
tatem, quatenus nostra privilegia nostre tercie partis magnis 
difficultatibus et multis sumptibus per nos inquisita nobis 
dignemini presentare, — aber natürlich, Lübeck jaf den Streit 
nur unter dem Geſichtspunkte, daß er ungeſchlichtet die Preußen 
an die wendiſche Politik feſſelte, ſein Intereſſe beſtand in mög⸗ 
lichſter Verſchleppung, und wie es früher ſich nicht ſonderlich ge— 
trieben fühlte, die gewünſchte Entſcheidung zu geben, ſo ſchob es 
dieſelbe auch jetzt bis zum Juni 1363 hinaus, deutlich dabei die 
Mittel weiſend, mit denen die Preußen inzwiſchen das ſchieds⸗ 
richterliche Urteil günſtig beeinflußen könnten?) potius ut e 
exaccionem | usque ad festum sti Johanni baptiste 
proximum sublevetis, quia ut scitis, tune terminus placi- 
torum in Lübecke servari debet, ad quem speramus nuncios 
vestros consulares transmittendos, ubi de ista ipsa exac- 
cione percipienda, de discordia litterarum et privilegiorum 
ex parte terre l'landrie . . . et de litteris ex parte com- 
munis mercatoris in Flandriam mittendis potuerunt lueidius 
informari, und jo am Schluß bie Thatſache berührend, daß nicht 
allein die Privilegienfrage, ſondern noch manches andere in den 
Verhältniſſen des flandriſchen Marktes die Preußen zur Rückſicht 
auf die wendiſchen Genoſſen zwinge. Dies war jedoch nur die 
eine Seite der wendiſchen Politik, die andere entſprang ihrer Eigen- 
ſchaft als Beſiegte, als ſolche trotz des eben in Roſtock abge⸗ 
ſchloſſenen Waffenſtillſtandes ſtets neuen Angriffen Waldemars aus— 
geſetzt und genötigt, möglichſt viel Bundesgenoſſen um ſich zu 
ſcharen. Das Hauptobjekt dieſes Strebens bildeten die Preußen. 
Da durfte man denn den Bogen nicht allzu ſtraff ſpannen. So 
lange jene keine Miene machten, in einem direkten Vergleich mit 
1) H. R. I, 286. 
7) I, 286. 
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Waldemar ihr Heil zu ſuchen, mochte man noch immer auf ihre 
Hülfe hoffen, im anderen Falle verlor ja eine eventuelle rückſichts⸗ 
loſe Ausbeutung aller Zwangsmittel gegen die Abtrünnigen durch 
kurze zeitliche Verſchiebung uichts an Bedeutung und Schärfe. 
Deswegen verſuchte man zuerſt, ſich brieflich zu rechtfertigen gegen 
die Klagen der Preußen!) über bewußte Verletzung ihrer Intereſſen 
in den wendiſcherſeits mit Waldemar geſchloſſenen Verträgen?) und 
ließ ſich ſelbſt durch das beharrliche Ausbleiben einer Antworts) 
nicht abſchrecken, eine beſondere Geſandſchaft an den H. M. und 
ſeine Städte abzuordnen“) Dieſe bezweckte vor allem, den Preußen 
zu erklären, in den Roſtocker Waffenſtillſtand ſeien auch ſie mit 
einbegriffen: Auf den erſten Blick eine großmütige Konceſſion, ſie 
ſchien die Preußen aus aller Not zu befreien, in Wirklichkeit aber 
ein äußerſt geſchickter Schachzug, der, wenn er gelang, und die Preußen 
die Verbindlichkeit des Roſtocker Vertrages für ſich anerkannten, 


) Dicle bezogen ſich (I, 284) weniger auf die Thatſache der Be⸗ 
raubung der pr. Schiffe im Nordſunde, als vielmehr darauf, quod ablate 
bona salvum habuerunt conductum in cunctis vestis portubus maritimis 
introeundi et exeundi libere. Und wenn man frühere (I, 9,10) und gleich⸗ 
zeitige (I, 299,17 356,10 374,12) Verordnungen ber wendiſchen Städte über 
bie Frage der Behandlung geraubter Güter ließt, [o wird man den Preußen 
Recht geben. Die Widerlegung dieſes Punktes in I, 286 trifft den Kern der 
Sache überhaupt nicht, denn an der Möglichkeit, um Geld das Geraubte aus 
den Händen der wendiſchen Kaufleute zurückzuerhalten, lag den Preußen nicht 
viel, dagegen alles an einem allgemeinen Verbote, es in den Handel 
zu bringen, weil damit dem Räuber ſeine Beute unverkäuflich und unproduktiv 
gemacht wurde. 

) Schäfers Hypotheſe a. a. O. p. 580 Excurs III von zweien in das 
Jahr 1362 fallenden Verträgen Waldemars mit den wendiſchen Städten — 
einer im Auguſt geſchloſſenen Waffenruhe, wie ſie durch den Zuſtand der 
ſtädtiſchen Flotte nach Helſingburg und als Uebergang zu ſpäteren Verhand- 
lungen bedingt war, und dem uns erhaltenen Roſtocker Vertrage vom 6. No⸗ 
vember — findet in den Hauptzügen durch H. R I, 284 u. 86 ihre Beſtätigung, 
Bu hier klar zwei Etappen ber däniſch-wend. Verhandlungen unterſchieden 
werden: 

I, 284 a) Cum tamen bona nostra... nobis sint ablata... at postea 

treuge facte sunt inter vos et regem (Vertrag I). 
b) Etiam treuge ultimes facte ad mensem ad ultra (Vertrag II 
Roſtock). 
I, 286 a) Cum antem hujusmodi bona securavimus (Vertrag I). 
b) Item seripsistis de treugis per nos eum . rege factis ultra 
mensem (Vertrag II Roſtock). 
*; I, 287,7 291,3 f. 
Se 2917. 


nde ee 


ihre Politik unweigerlich an bie wendiſche kettete. Die verbündeten 
Städte waren jid) nämlich wohl bewußt, daß jener Waffenſtillſtand 
noch nicht das letzte Wort in ihren Verwickelungen mit Dänemark 
ſei, daß es über kurz oder lang noch einmal zu einer Entſcheidung 
kommen werde.!) Ihr Bemühen mußte alſo darauf gerichtet ſein, 
dieſen unvermeidlichen Bruch in dem Momente herbeizuführen, der 
für fie der günſtigſte war, in dem fie auf die meiſten Bundesge— 
noſſen rechnen durften. Ging nun der H. M. auf den Vorſchlag 
der Geſandſchaft ein, und forderten auf Grund deſſen die wen- 
diſchen Städte von Waldemar die Einſtellung aller Feindſeligkeiten 
gegen die Preußen und die Auslieferung oder Rückerſtattung des 
Preiſes der geraubten Güter, ſo war nichts ſicherer, als daß 
Waldemar alle in dieſer Form geſchehenen Zumutungen ablehnen, 
der wendiſche Bund aber dieſe Gelegenheit zu einem neuen Kriege 
benutzen würde, in dem dann freilich die Preußen nicht umhin 
konnten, ihren ſo uneigennützigen Fürſprechern Beiſtand zu leiſten. 
Ganz in derſelben Linie bewegt ſich Punkt 3 und 4 der in 
Wismar aufgeſetzten Geſandteninſtruktion — beſcheiden genug berührt 
dazwiſchen Punkt 2 die Frage der Wiedererhebung des Pfundzolls und 
des Beſuches des Städtetages in Lübeck — die Preußen ſollten 
veranlaßt werden, ſowohl die weiteren däuiſch⸗wendiſchen Verhand⸗ 
lungen in Nyköping auf Falſter wie die vorhergehenden inner⸗ 
ſtädtiſchen Beſprechungen in Wismar zu beſchicken. Hier alſo wie 
dort die Abſicht, durch gemeinſames Auftreten gegen Dänemark die 
Preußen öffentlich zu kompromittieren, ſo daß dieſen am Ende nichts 
übrig blieb, als freiwillig oder unfreiwillig ihre Angelegenheiten 
mit den wendiſchen zu vermiſchen. 

Die Antwort des H. M. auf dieſe Anfragen iſt uns nicht 
erhalten:), nichts deſtoweniger können wir ihren Inhalt in den 
Hauptpunkten ſeſtlegen, und zwar aus folgenden Thatſachen: Einer⸗ 
ſeits fand eine Beteiligung der Preußen an dem Wismarer und 
Nyköpinger Tage nicht ſtatt, andererſeits bemühten ſich die wendiſchen 
Geſandten in Nyköping ernſtlich um die Auslieferung der preußiſchen 


) Vergl. dazu die Ausführungen Schäfers a. a. O. 

) Koppmann H. R. I p. 224 Anm. 2 zum Wismarer Receß vom 
23. April 1363 macht es nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ſich hinter der Ein⸗ 
tragung: ,Jtem fuit tractatum negotium domini Alardi” (292,2) verbirgt, 
da der Stralſunder Ratsnotar Alard zu verſchiedenen Malen im Namen der 
wendiſchen Städte mit dem H. M. verhandelte. (I 305,8 399 400,2) 
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Gefangenen von Seiten Dänemarks und ſchließlich beſuchten preußische 
Sendboten die Lübecker Städteverſammlung. Das ergiebt: Der 
H. M. lehnt alle Verſuche, ihn und ſeine Städte Waldemar gegen⸗ 
uͤber in das Fahrwaſſer der wendiſchen Politik zu zwingen, ab, 
er thut es aber nicht mit voller Schärfe, ſondern ſtellt aus den 
oben erörterten Gründen die Weitererhebung des Pfundzolles und 
den Beſuch der Lübecker Tagfahrt in Ausſicht, ſo daß die wendiſchen 
Städte noch nicht alle Hoffnung auf ſeinen ſpäteren definitiven 
Beitritt zu ihrer Sache verlieren und eifrig in Nyköping für die 
preußiſchen Intereſſen!) eintreten. 


Dort erfuhren ſie nun freilich, daß Waldemar ihren Bemüh⸗ 
ungen auf ſeine Weiſe den Boden unter den Füßen weggezogen 
und inzwiſchen direkt mit dem H. M. angeknüpft habe?): In 
ſeinem Auftrage war Mathias Ketelhut nach Preußen hinüber⸗ 
gegangen. Dieſe Sendung entſprang, wie ſchon Schäfer bemerkt, 
dem Wunſche Waldemars ebenſo wie das niederländiſche Kampen 
jetzt auch den H. M. von der Verbindung mit den wendiſchen 
Städten abzuziehen. Daß der H. M. nicht gleich im erſten Augen⸗ 
blick zugriff, mit Däuemark nicht wenigſtens proviſoriſch abſchloß, 
ſondern jede Entſcheidung ſpäteren Verhandlungen anheim ſtelltes) 
und ſich nur die Möglichkeit eines Ausgleichs offen hielt, war 
wieder das einfache Reſultat ſeiner Lage, die ihn abhielt, durch 


5) I, 293,5 (16), 27. e 
' ) Auf ihre Bitte um Auslieferung ber preußiſchen Gefangenen hören 
die Wenden aus dem Munde der däniſchen Reichsräte zum erſten Male von 
dieſem Verſuch Waldemars, er fällt demnach in die Zeit zwiſchen Ende 
März Anfang April, wo die ſtädtiſche Geſandſchaft aus Preußen zurück⸗ 
kehrte, und dem Nyköpinger Tage, kann daher nicht, wie Schäfer a. a. O. 
p. 332 meint, im Januar 1363 ſtattgefunden und das Schweigen der 
Preußen auf den wendiſchen Brief vom 1. Januar motiviert haben. Eine 
genauere Feſtlegung innerhalb der ſo gezogenen Grenzen möchte ich nur an⸗ 
deuten, vielleicht nämlich faßte Waldemar ſeinen Plan erſt während der 
c Verhandlungen, denn, was Koppmann unter dem Nyköpinger Receß 
zuſammenfaßt, ift das Reſultat mehrwöchentlicher Beſprechungen: Nun üt zu 
Beginn derſelben M. Ketelhut, der däniſche Geſandte an den H. M., noch 
perſönlich anweſend, er ſelbſt beantwortet die erſte Anfrage der Städte nach 
dem Schickſal der pr. Gefangenen, aber ohne Hinweis auf Verhandlungen 
Waldemars mit dem H. M, ganz am Schluß beziehen ſich erſt bei einer 
wiederholten Anfrage die Reichsräte darauf. 
®) H. R. 1, 293,27. Unde hir tho synt daghe ghenomen tuschen 
deme konynghe unde deme homestere: unde hopen, dat se syk wol 
vorenen scholen. 
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ſofortigen Friedensſchluß mit Dänemark die Rachſucht der wendiſchen 
Städte zu reizen. Zudem entbehrte die äußere Form, die Walde⸗ 
mar dieſen Verhandlungen gab, nicht eines für den H. M. ſehr 
unangenehmen Beigeſchmacks, ſie zeigt zugleich, daß die Miſſion 
Ketelhuts nicht allein den Zweck verfolgte, Preußen vertragsmäßig 
zu neutraliſieren, ſondern eben ſowohl darauf ausging, das bisherige 
gute Verhältnis des H. M. zu ſeinen Städten zu ſtören und durch 
Erregung von Zwiſt im eigenen Hauſe Preußen für kriegeriſche 
Aktionen auf der Oſtſee unfähig zu machen. Sehen wir uns ein⸗ 
mal die Perſon ſeines Geſandteu an: M. Ketelhut erfreute fid) 
bei den preußiſchen Städten eines ſehr ſchlechten Rufes, aus unbe: 
kannten Gründen hatte man ihm ſein väterliches Erbteil in Preußen, 
wie es ſcheint, in Danzig beſchlagnahmt, er wiederum hatte die 
Gelegenheit des Krieges benutzt und ſich für ſeinen Verluſt an 
den erbeuteten preußiſchen Gütern wie an der Ausſicht auf das 
Löſegeld der preußiſchen Gefangenen ſchadlos gehalten). Trotzdem 
ordnete ihn gerade Waldemar an den H. M. ab, denn in den 
Kreiſen des Ordens hatte der Name Ketelhut einen beſſeren Klang.) 
Schloß der H. M. mit dieſem Geſandten ab, ſo konnte das nicht 
gerade das Vertrauen der Städte in die Politik des Ordens 
ſtärken, es wurde ihnen vielmehr in kränkender Weiſe vor die 
Augen geführt, daß ihre merkantilen Intereſſen den beſonderen 
territorialen ihrer Herrſchaft zum Opfer fielen, daß dieſes aber 
Waldemars Abſicht war, laſſen ſeine ſpäteren Aeußerungen in 
Wolgaſts) deutlich erkennen: Si aliquà bona civium abstulisset, 
illa vellet obtinere, quia ipsi cives dederunt theleonium sibi 
in prejudicium et gravamen, sed pro bonis magistri et or: 
dinis ablatis libenter vellet placita servare cum magistro. 

Wenn alſo für den Augenblick auch die Beſprechungen mit 
Ketelhut kein greifbares Ergebnis zeitigten, ſo führten ſie doch ein 
neues Element in die Politik des H. M. ein, nämlich das be⸗ 
wußte Streben durch Separatverhandlungen mit Dänemark 
ſeine verfahrenen Verhältniſſe zu klären. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte gewinnt die Haltung der preußiſchen Geſandten auf dem 
Lübecker Tage eine ganz neue Bedentung: Es galt um jeden Preis 

DL 293,5,16. | 

2) 1323 ein Ketelhut vizemagister von Livland SS II p. 60. 

1333 Conrad Ketelhut Magnus Commendator und provincialis cul- 


mensis. lirfb. des Bistums Culm. I p. 178. 
*) I, 3102. 
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den wendiſchen Städten bie Mittel aus den Händen zu ringen, 
mit denen ſie eine Annäherung des H. M. an Waldemar beſtrafen 
konnten, vor allem die leidige Privilegienfrage zu löſen. Ich verſuche 
die Lage kurz zu skizzieren: a 
Am 24. Juni erklärten die preußiſchen Geſandten den ner: 
ſammelten Städten:) quod civitates Prutzie communiter dare 
deberent theleonium prius a civitatibus inpositum . . . . 
et agere ulterius negocium civitatum fideliter apud magistum 
ordinis terre Prutzie pro subsidio navium et armatorum civi: 
tatibus faciendo `. . . : Alles Akte offenbarer Feindſelig⸗ 
keit gegen Dänemark, dabei hatte der H. M. eben mit Ketelhut 
weitere Verhandlungen verabredet, die er, wie ſeine November⸗ 
geſandſchaft an Waldemar zeigt, gewillt war, in der Folge wirf- 
lich anzuknüpfen; weiter, als es fid) darum handelte, der prat- 
tiſchen Ausführung jener Lübecker Verſprechungen näher zu treten, 
nahm man am 20. Anguſt nach verſchiedenen Beratungen in 
Marienburg in der Sache alles zurück :?) Man hatte ja erreicht, 
was man wollte, am 24. Juni waren die fraglichen Privilegien 
den Preußen ausgeliefert. Wo iſt der Grund dieſer Erſcheinungen 
zu ſuchen? Waren die preußiſcheu Geſandten in Lübeck nur das 
Organ ihrer Auftraggeber, oder überſchritten ſie eigenmächtig ihre 
Inſtruktionen und verſprachen, was ſie nicht halten konnten? Nach 
längerem Zögerns) verweigerte man in Preußen am 20. Auguſt die 
Erfüllung der Lübecker Erklärungen und zwar in der Form, daß 
man ſich verpflichtete, eventuell den Kampenern zur Befriedung 
des Sundes einen Pfundzoll zur Verfügung zu ſtellen — wir 
werden noch ſehen, wie ſachlich dieſer neue Vorſchlag den ganzen 
Wert des alten Verſprechens aufhob, und wie genau er in die 
däniſche Politik des H. M. paßte — man ſuchte alſo den Schein 
zu erwecken, als ob inhaltlich das Verſprechen unangetaſtet bliebe, 
ſeiner äußeren Erfüllung nur eine bequemere Form gegeben ſei, 
auf die Möglichkeit einer Inſtruktionsverletzung ſeitens der Gez 
ſandten kam man überhaupt nicht“) Schließlich ijt noch folgendes 
zu erwägen: Man wußte in Preußen doch auch, daß die men 


1) ], 296,17. 


2) J, 308. 

) H. R. 1, 299,7. 

) Vielmehr ſagte man direkt:: . Jn ulterioni theleonii collectione 
prout nuncii nostri vobiscum contulerunt . . . 1,303 
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diſchen Städte nur gegen Kompenſationen bereit ſein würden, die 
Privilegien auszuliefern und in welcher Richtung jene lagen, war 
gleichfalls ſaltſam bekannt und ebenſo, daß mit ihnen die begonnene 
däniſche Politik nicht zu Ende geführt werden konnte. 

Das Verhalten der preußiſchen Geſandten in Lübeck war eine 
auf Täuſchung der wendiſchen Städte angelegte betrügeriſche Ko⸗ 
mödie, und für den H. M., der zum mindeſten dieſem Verfahren 
zuſah, und es billigte, wird der Vorwurf nicht geringer, weil in⸗ 
zwiſchen nach vollendeter That, gerade als ſeine Städte in Marien: 
burg verſammelt waren, eine Nachricht eintraf, die es allerdings 
ratſam machte, vorerſt von jeder Verbindung mit dem wendiſchen 
Bunde abzuſehen. Der Brief vom 20. Auguſt drückt das in 
ziemlich dunkler Form ſo aus: dux de Swydenitze suis litteris 
dominis nostris totique terre Prutzie diffidit. Es verlohnt 
ſich, einen Moment bei dieſer Bemerkung zu verweilen, richtig auf⸗ 
gelöſt giebt ſie uns einen wichtigen Geſichtspunkt für das Ver⸗ 
ſtändnis der hochmeiſterlichen Politik überhaupt. 

Wer war der Herzog von Schweidnitz? Einer aus der 
Menge der ſchleſiſchen Kleinfürſten mit Namen Bolko, was konnte 
ſein Dräuen dem Orden anhaben? Wäre es doch wenigftens 
einer der Pommerſchen Herzöge oder der Markgraf von 
Brandenburg gewejen, die alle, wenn nicht unmittelbar 
durch eigne Waffen, ſo mittelbar durch Unterbindung des Zuzuges 
nach Preußen dem Orden ihren Zorn fühlbar machen konnten.“) 
Aber nun dieſer von der großen Heerſtraße ſo abgelegene ſchleſiſche 
Teilfürſt! Immerhin war er dem Orden ſchon ſeit Jahren bekannt, 
und zwar nicht in der Art, daß dieſer viel günſtige Geſinnung an 
ihm vermerkt hätte: 1345 verfolgte unfer Bolko im Bunde mit 
Kaſimir von Polen den Plan, den König von Böhmen zuſammt 
ſeinem Sohne Karl bei ihrer Rückkehr von einer Preußenfahrt gefangen 
zu nehmen:) 1358 war er ſehr wahrſcheinlichs) Mitglied einer 

D Dogiel. cod. dipl. regni Poloniae. Wilna 1759. T. I, 569 u. 
70. Verträge der Könige von Polen mit den Herzögen von Pommern⸗ 
Stettin, aus den Jahren 1343, 90, 93, 1403, in denen jedesmal ausdrücklich 
die Verpflichtung der Herzöge, keinen Zuzug nach Preußen zu geſtatten, 
ſtipuliert wird. 


2) Böhmer Fontes I, Vita Caroli. 

3) SS. II p.179 Anm. 4 aus dem von Voigt jo benannten Folianten E 
des Königsberger Geh. Archivs. Wartberge ſelbſt (88. II p. 79) nennt an 
Stelle Bolkos den Herzog Johann von Oppeln. Ich kann hier nicht 
näher auf dieſen Unterſchied eingehen, will aber bemerken, daß Wartberges 
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Geſandſchaft, bie ber Kaiſer von Nürnberg aus abſchickte, um in 
Littauen mit den heidniſchen Großfürſten Keſtuit und Olgierd an 
Ort und Stelle Verhandlungen zu führen über den von ihnen an⸗ 
gebotenen Uebertritt zum Chriſtentum: Ein Vornehmen, dem der 
H. M. im Intereſſe ſeines Ordens nur mit ſorgenvollem Herzen 
zu ſchauen!) und deſſen Mißlingen er erſehen mußte. Jetzt 1363 
nun der Brief mit der Abſage, und noch ſpäter im folgenden 
Jahrhundert, als der Verfaſſer der älteren H. M.⸗Chronik ſchrieb, 
war in Preußen das Andenken an dieſen Schweidnitzer Herzog 
nicht erjtorben.?) Hatte er es vielleicht verſtanden, durch kluge Be⸗ 
nutzung der Situationen weit über den Rahmen und die Kräfte 
ſeines Herzogtums hinaus eine Stellung und Bedeutung unter 
den Mächten des Oſtens zu erringen, daß es dem H. M. rätlich 
ſchien, den Plänen und Handlungen des Herzogs ein maßgebendes 
Wort bei der Entſcheidung über die auswärtige Politik des Ordens 
einzuräumen? . " 

Im Mai 13635) reichte der damals dreimal verwitwete Karl IV. 
der Enkelin Kaſimirs von Polen, Eliſabeth von Pommern⸗Wolgaſt, 
in Krakau zu einem vierten Ehebunde die Hand. Unter den hier 
Anweſenden befand fid) anch der Herzog von Schweidnitz'), und 
er mochte mit beſonderer Genugthuung dieſen feierlichen Akt ſich 
vollziehen ſehen, enthielt er doch den ganzen Erfolg ſeiner 
langjährigen, zäh verfolgten und nun trotz aller Schwierigkeiten 
glücklich zum Ziele gelangten Politik der Vermittlung zwiſchen den 
beiden alten Rivalen, Böhmen und Polen. War damit doch 
dauernd ein Verhältnis zerſtört, das abgeſehen von kleinen Schwank 
Bericht über dieſe Geſandſchaſt Mene nicht das Gewicht verdient, das 
einen Worten ſonſt mit Recht beigemeſſen wird, denn 1. war er nicht Augen: 
genge, 2, bringt er in den Hauptpunkten ſtarke Abweichungen von Heinrich 
Rebdorfs Berichte (früher nur in der Freher'ſchen Ausgabe, die auch 
Strehlke benutzte, bekannt, eine Vergleichung mit der neuen Böhmer'ſchen 
zeigt, daß Freher das Wichtigſte eigenmächtig ausgelaſſen. Fontes I p. 
544), der mit der ſonſtigen urkundlichen Ueberlieferung viel beſſer im Ein⸗ 
Hange fteht. ` 
d ) Wartberge SS. II p. 79. Die Stelle giebt eine vorzügliche Ans 
ſchauung davon, wie der Orden dieſem Chriſtianiſierungsprojekte Littauens 
gegenüberſtand. Wartberge nennt das ganze Unternehmen „ein zur Schande 
des Ordens erſonnenes.“ 

) SS, III p. 600. Die oben p. 7 erwähnte Anekdote. 

) Huber, Reg. Imp. VIII, 3953a gegen Caro „Geſchichte Polens“ 
II p. 326 Anm. 

*) Reg. Imp. VIII 3953a. 
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ungen des Augenblicks Böhmen und Preußen auf der einen, Polen 
auf der anderen Seite geſehen, das ſeit den zwanziger Jahren des 
XIV. Jahrhunderts die politiſche Situation im Oſten Europas 
beherrſcht hatte: Die Ausbildung ihrer Hausmacht und ihre Aspi⸗ 
rationen auf das Reich brachten die Luxemburger in Konflikt mit 
den Wittelsbachern, die Böhmen von Norden und Weſten direkt 
umgaben und dieſe Umſchlingung durch Verbindung mit den 
Herrſchern Ungarns und Polens zu einer erdrückenden zu machen 
judjten*). Die letztere Macht war um jo eher einem Eintritt in 
den wittelsbacher Kreis geneigt, als nicht nur ihre Abſichten auf 
Schleſien durch das geſchickte Gegenſpiel der Böhmen immer mehr 
jede Ausſicht auf baldige Realiſierung verloren?), ſondern ihre 
Exiſtenz ſelbſt durch luxemburgiſche Anſprüche auf die polniſche 
Krone bedroht wurde. Doch konnte Polen ſich nicht ungeſtört der 
Verfolgung dieſer Pläne widmen, da ein großer Teil ſeiner Kraft 
paralyſiert war durch den Kampf gegen den deutſchen Orden um den 
Beſitz Pommerellen s. Bei dem gemeinſamen Bedürfniſſe dem Expan⸗ 
ſionsdrauge Polens zu widerſtehen, iſt es natürlich, wenn deſſen Gegner, 
im Norden der deutſche Orden, im Südweſten der König von Böhmen 
ſich die Hand reichten. Seinen äußeren Ausdruck fand dies Verhältnis 
1327 in jenem ſcheinbar ſo abenteuerlichen Zuge König Johanns nach 
Preußen, dem 1337 uoch ein weiterer folgte. Die ganzen Jahre 
hindurch war das für den Orden von der größten Bedeutung 
geweſen und hatte abgeſehen von allem früheren — man denke an 
Viſegrad, Woclawek und Thorn — ſchließlich den König Kaſimir 
dahin gebracht, im Frieden von Kaliſch 1343 für eine Zeit lang 
wenigſtens die Anſprüche des Ordens auf Pommerellen anzuerkennen. 
Noch einmal erneuerten dann 1345 die böhmiſchen Fürſten durch 
eine Preußenfahrt den alten Bund. In dieſem Momente, wo 
Kaſimir von Polen die Rückreiſe der Böhmen zu jenem Hand⸗ 
ſtreiche von Kaliſch benutzte, begegnen wir zum erſten Male dem 
Herzog Bolko von Schweidnitz. Er ſteht auf Seiten Polens im 
ausgeſprochenen Gegenſatze zu den ſchleſiſchen Tendenzen der Luxem⸗ 
burger; er war der einzige ſchleſiſche Herzog, dem es bis fetzt 
gelungen, fid) dem böhmiſchen Lehnsnexus zu entziehen?) und et, 
) Werunsky: „Kaiſer Karl IV. und feine Zeit.“ I p. 131. 

2) Stenzel, „Geſchichte Schleſiens“, p. 119 ff. 

) E. Franke: de eo. quo Silesiae ducatus Coneugt saeculo XIV. 
cumregno Bohemiae fuerunt conjuneti. Diss. inaug. Wratislavie 1865 
4 ef, Stenzel a. a. O. p. 129. 
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glaubte, biejer ſeiner Freiheit jei am beiten durch Anſchluß an die 
vorläufig in Schleſien noch ungefährliche Krone Polen gedient. 
Doch brachten ihm die nächſten Jahre ſchwere Enttäuſchungen: 
Auf ſeinem Lande ruhte die ganze Laſt des von Johann und 
Karl für Kaliſch unternommenen Rachekrieges. Der Friede von 
Namslaut) und die Beſprechungen von Liegnitz!) befreiten ihn 
ihn zwar aus dieſer Lage, nichtsdeſtoweniger bemerken wir von jetzt 
an einen Wandel in ſeiner politiſchen Stellung; er näherte ſich 
dem Kaiſer, e) ohne jedoch in ein lehnsmäßig abhängiges Verhältnis 
zu ihm zu treten, und ohne jid) mit Polen deswegen zu iiber 
werfen; ſelbſtſtändig bleibt er zwiſchen beiden, rad) beiden Seiten 
hin bemüht, Einigkeit und Frieden zu erhalten. So weilte er in 
Prag, als dort 1356 am 1. Mai Karl und Kaſimir ein Bündnis 
ſchloſſen,s) das u. a. über die Rückerwerbung der vom Orden den 
Polen entriſſenen Landſtriche Beſtimmungen traf: So war er 1362 
der Vermittler zwiſchen dem Kaiſer einerſeits und der Koalition 
Ungarn, Polen, Oeſterreich amdererjeitst) und man wird nicht 
irren, wenn man in ihm denjenigen ſieht, der Karls Heiratsge— 
danken auf die Enkelin Kaſimirs hinlenkte. Dem entſpricht es, 
daß er dann zugleich mit dem König von Polen zum Schieds⸗ 
richter über die Streitigkeiten Karls mit Ludwig von Ungarn 
ernannt wird.) 

Wir ſehen, welche Bedeutung die an ſich nicht große Macht 
des Herzogs jo auf den Konfinien Polens und Böhmens errungen 
hatte, der H. M. wurde in ganz beſonderer Weiſe dadurch berührt: 
Bis jetzt hatte jeder Friedes) der alten Gegner Böhmen und Polen 
Huber, Reg. Imp. VIII, Reichsſachen 57 u. 58. 

) Werunsky a. a. O. U, 2 p. 349. Karl benutzte dieſe Gelegenheit 
und brachte die Verlobung der Nichte und Erbin des kinderloſen Bolko, der 
Anna v. Schweidnitz mit einem Prinzen ſeines Hauſes zu ſtande, nach 
deſſen frühen Tode vermählte er ſich ſelber mit Anna, worauf 1368 mit 
Bolkos Tode Schweidnitz thatſächllch an Karl fiel. ef. Grotefend. „Stamm⸗ 
tafeln der ſchleſiſchen Fürſten bis zum Jahre 1740“ p. 7. 

) Huber, „Reichsſachen“ 262 

^) Reg. Imp. 3875. 

. 5) Dec. 12. 1363 wurde in Krakau der Schiedsspruch veröffentlicht 
„Reichsſachen“ 395. 

zu 4 u 5 vergl. Steinherz, „die Beziehungen Ludwigs von Ungarn 

n IV.“ Mitteil. des Inſt. für defter. Geſchichtsconcept IX, 


0) Nicht nur, wie erwähnt, der Prager, ſondern ebenſowohl der 
Namslauer. 
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nur dazu gedient, die dem Orden feindlichen Tendenzen des 
letzteren zu beleben. Glücklicherweiſe hatte die jeweilige 
Einigkeit nie lange gedauert, nun aber ſchien durch die perſön⸗ 
liche Verbindung Karls mit dem Hauſe Kaſimir der Friede auf 
abſehbare Zeit geſichert: Polens ſo lange an der Weſtgrenze ge— 
bannten Kräfte konnten anderswo Verwendung finden, und wenn 
der H. M. überhaupt gezweifelt hat, in welcher Richtung dies ge⸗ 
ſchehen würde, der Abſagebrief des Herzogs von Schweidnitz gab 
ihm Auskunft darüber. Die Hauptſtütze ſeiner territorialen Politik, 
die Rivalität Böhmens und Polens, war in der Abwandlung be⸗ 
griffen, das liegt in dem dux de Swydenitze suis litteris doz 
minis nostris totique terre Prutzie diffidit, ganz folgerichtig 
zog er daraus den Schluß, daß mehr als je ſeine Aufmerkſamkeit 
und ſeine Kräfte dem territorialen Intereſſenkreiſe zugewandt ſein 
mußten, daß es mehr als je an der Zeit ſei, aus den wendiſchen 
Wirren auszuſcheiden, konſequent die wendiſchen Städte zu ver⸗ 
laſſen und in direkter Uebereinkunft mit Waldemar ſich und ſeinen 
Städten die freie Sundfahrt zu ſichern. 

Eine unmittelbare Ueberführung dieſer Erkenntnis in die 
Wirklichkeit mochte nach den Lübecker Verſprechungen unmöglich 
ſcheinen, ſo wählte er einen anderen Weg, der freilich nicht geradezu 
auf Dänemark abzielte, aber doch inzwiſchen ſpäteren Verhand⸗ 
lungen den Boden ebnete, und dabei dem plötzlichen Abrücken von 
den wendiſchen Städten und dem Bruch der Lübecker Erklärungen 
ein wenig den Beigeſchmack brutaler Intereſſenpolitik nahm. Wir 
meinen den Paſſus des Briefes, der von der Ueberweiſung des 
Pfundzolles an die Kampener zur Sicherung der Sundfahrt redet. 
Ein Blick auf die Stellung Kampens zwiſchen den wendiſchen 
Städten und Dänemark, beweiſt die Rechtmäßigkeit der Schlüſſe, 
die wir aus jenem Faktum zogen. 

Im Sommer 1362 nahmen zuerſt die Kampener auf Seite 
der wendiſchen Städte mit eignen Schiffen an der Befriedung des 
Nordſundes Teil, ſobald aber das Glück für Waldemar entſchied, 
knüpften fie mit ihm Verbindungen an!), daneben nicht völlig mit 
ihren früheren Genoſſen brechend; deren Drängen auf Klarheit 
erſchwerte jedoch dieſe unentſchiedene Haltung: Am 24. Juni 13632) 


1) Schäfer a. a. O. Excurs III p, 587. 
) H. R. I, 296,2. 
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wurden in Lübeck bie anweſenden Kampener Ratsherrn zu einer 
Erklärung darüber aufgefordert, inwieweit gegebenen Falls ihre 
Stadt zu einer Hülfeleiſtung gegen den König von Dänemark bereit 
wäre. Die Kampener ſuchen eine entſcheidende Antwort hinauszu⸗ 
ſchieben: Sie ſind natürlich nicht bevollmächtigt, aber ſie wollen 
ihren Notar nach Hauſe ſchicken und das dort Beſchloſſene ſowohl 
den Lübeckern wie den Preußen mitteilen. Damit hat man es 
nun nicht gerade eilig gehabt, bis zum 19. November warteten die 
verbündeten Städte vergeblich, dann gaben ſie ihrer von Greifs⸗ 
wald nach Preußen abgehenden Geſandtſchaft den Auftrag, ſich zu 
erkundigen, ob dort etwa eine Antwort der Kampener eingelaufen 
je). Am 6. Januar 1364 erſtatteten die aus Preußen zurück- 
kehrenden Ratsherrn Berichte), zugleich aber wurde der Stralſunder 
Verſammlung ein direktes Schreiben Kampens mit der gewünſchten 
Auskunft vorgelegte): Es lehnte eine kriegeriſche Hülfe gegen Walde⸗ 
mar ab. Bei ihrer gedrückten Lage und bei ihrem Wunſche, trotz 
aller Abſagen immer von neuem um Bundesgenoſſen zu werben, 
ſchwankten die Städte, was ſie dem gegenüber thun ſollten; noch 
am 15. März 1364 war man unentſchloſſen⸗), um aber doch nicht 
ſo ganz das Verhalten der Kampener ungeſtraft zu laſſen, verbot 
man ihnen die Ausfuhr aus den verbündeten Häfen und geſtattete 
ihnen nur, ihre mitgebrachten Waren dort abzuſetzen. Dieſen 
Standpunkt hielt man auch am 24. Märzs) und am 15. April®) feft, 

Unzweifelhaft hatte die Politik Kampens 1363/64 Anſchluß 
an Waldemar geſucht und auch gefunden, weshalb man glaubte, 
auf die ehemalige Freundſchaft der wendiſchen Städte verzichten 
zu könnnen.) 

Man ſieht, was es bedeutete, wenn zu Gunſten der Kampener 
in den preußiſchen Häfen ein Pfundzoll erhoben werden ſollte: Es 
war die Brücke nach Dänemark, dabei aber zugleich noch kein 
Bruch mit den alten Genoſſen, da im Auguſt 1368 jenes ent: 
ſchieden eine Verbindung mit den wendiſchen Städten abweiſende 


D) H. R u , dd, d 
) J, 310. Städtetag in Stralſund. 
01. 
6) I. 318,3. 
5) T, 316,3, 
2 I, 321,13. 
a Vergleiche dazu eine Verordnung des Kampener Rates von 1365 
bei Schäfer „Das Buch des Lübeckiſchen Vogts auf Schonen.“ p. LVL. 
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Schreiben Kampens noch nicht eingetroffen war, wenn man es 
auch in Lübeck nach dem bisherigen wohl erwarten mochte: Intereffant, 
als der letzte Verſuch des H. M., in der Art, wie er 1361 begonnen, 
für fid) die nordiſche Frage durch eine ſchwankende Zwiſchen— 
ſtellung zu löſen. Doch hatte ſich ſeitdem vieles verändert: Zuerſt 
hatte er zu dem wendiſchen Bunde gehalten, dann nach der Miſſion 
Ketelhuts und nach der Auslieferung der flandriſchen Privilegien, 
war er immer mehr an die däniſche Seite gerückt, die politiſche 
Situation auf dem Kontinent hatte dies mächtig gefördert, der neue 
Vermittlungsvorſchlag nur einen dürftigen Schleier darüber geworfen, 
jetzt blieben nur noch die unmittelbaren Verhandlungen mit Walde 
mar übrig, wie ſie ausfielen, davon hing alles ab. 


So gingen gelegentlich einer Feſtlandsreiſe des däniſchen 
Königs Anfang November 1363 des H. M. Geſandte ab,) um 
mit ihm in Wolgaſt die geplanten Tage abzuhalten: Sie waren 
voller Hoffnung auf einen guten Erfolg. Alard eilte ihnen im 
Auftrag der wendiſchen Städte entgegen und wollte ihnen noch 
in letzter Stunde ans Herz legen, Waldemar gegenüber wenigſtens 
nicht ganz der wendiſchen Freunde zu vergejjen.?) Außer leeren 
Worten — negotium civitatum eis fuisse multum acceptum — 
erreichte er nichts, und er konnte ſeinen Auftraggebern nur 
noch anheimſtellen, fie möchten klare Entſchuldigungsbriefe an den 
H. M. ſchreiben und darauf hinweiſen, quod cives de Prucia 
non solum essent depecuniati in Dacia et Schania, sed 
omnes mercatores communiter essent depecuniati. 


Aber enttäuſcht verließen die preußiſchen Geſandten den 
König. Nur über die Rückgabe der eroberten Ordensgüter wollte 
er verhandeln. In Bezug auf die preußiſchen Städte lehnte er 
jedes Entgegenkommen ab.s) Es war die formell richtige Erwi⸗ 
derung auf des H. M. Verhalten: Dieſer wurde jetzt ſelbſt mit 
dem Maaß gemeſſen, mit dem er einſt Dänemark maß. Er hatte 
Waldemar ja nicht bekriegt, ſeine Städte hatten allein den Pfund⸗ 
zoll gezahlt. Indem Waldemar genau diefen Verhältniſſen Rechnung 
trug, traf er in der Wurzel den Grund der Schwäche des H. M., 


7) H. R. 1, 305,3 „ambassadores de Prucia” 310,2 nennt ſie ge 
nauer nuncii domini magistri Prussie. 


, 


) J, 3105. 
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den Zwieſpalt ber zum größten Teil territorialen Politik des 
Ordens mit der rein merkantilen der prenßiſchen Städte. Der 
H. M. hatte ſich erſchöpft in Möglichkeiten, beiden Freiheit zu 
geben, ohne die Einheit des Qrdensſtaates dabei zu durchbrechen. 
Das hatte ihn in die ſchlimmſte Lage gebracht. Waldemar war 
bis zu einem gewiſſen Grade bereit, ihm zu helfen, aber das Heil⸗ 
mittel, das er angab, war ſchlimmer als das Uebel ſelbſt, er riet, 
die preußiſchen Städte ihre eigenen Wege gehen zu laſſen und ſich 
nicht mehr um ſie zu kümmern. Noch mochte der H. M. dieſen Rat 
nicht annehmen. 

Seine däniſche Politik hatte ihr fruchtloſes Ende erreicht und 
weiter, auch an die ſeit 1361 behauptete Stellung zwiſchen den 
rivaliſierenden Mächten des Nordens war nicht mehr zu denken, 
es handelte ſich jetzt nur noch um zweierlei, entweder kühn auf 
die Seite der wendiſchen Städte hinüberzuſpringen, oder überhaupt 
aus den Kreiſen der nordiſchen Politik ausſcheiden und mit Ge⸗ 
laſſenheit alles paſſiv über ſich ergehen laſſen. 

Schon die nächſten Wochen brachten die Entſcheidung. 


Capitel IV. 
Verzicht des H. M. auf nordiſche Politik und neue An⸗ 
nüherung an die mendiſchen Städte, (1364 — 66.) 


Bevor die wendiſchen Städte Kunde erhalten von jener zwei⸗ 
deutigen Antwort Waldemars an die preußiſchen Geſandten, waren 
fie am 19. November in Greifswald übereingekomment), an Stelle 
bloßer brieflicher Entſchuldigungen ſolle eine beſondere Geſandtſchaft 
an den H. M. und ſeine Städte abgehen und alle früheren Aner: 
bietungen in der zuvorkommenſten Form noch einmal wiederholen. 
In Preußen erfuhren nun die Geſandten zwar, wie die däniſchen 
Verhandlungen des H. M. geendet), doch erwuchs ihnen daraus 
kein Vorteil. Punkt für Punkt ließ der H. M. ihre Eröffnungen 
durch den Mund ſeiner Städte abſchlagen: Wegen des Heiden⸗ 
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kampfes ſei an eine Unterſtützung des wendiſchen Bundes mit 
Schiffen und Bewaffneten garnicht zu denken, Pfundzoll werde man 
vielleicht erheben, aber nur zu Gunſten der Kampener, im Falle 
dieſe Wachtſchiffe im Nordſunde ſtationieren würden. Den Handel 
werde man nicht niederlegen, noch in preußiſchen Häfen die Aus— 
rüſtung von Kaperſchiffen gegen Dänemark dulden, und ſchließlich, 
da man ſo in keiner Beziehung den wendiſchen Forderungen gerecht 
werden könne, ſei es zwecklos, noch den nächſten Städtetag in 
Stralſund zu beſchicken. Das Einzige, was in dieſer vollkommenen 
Abweiſung noch an die alte Politik erinnert, iſt der Vorſchlag, Kampen 
einen Pfundzoll zu überweiſen; aber auch er änderte nichts mehr an 
der Rolle paſſiven Aushaltens, die der H. M. gewählt, denn ihm 
ward keine Folge in der Wirklichkeit gegeben. 

Ob der H. M. glaubte bei einfachem Ausharren würden, 
ſobald ſich nur die Gegenſätze im Norden ein wenig beruhigt, die 
Dinge ganz von ſelbſt wieder in ihre alten Geleiſe zurückkehren? 
Denn nachdem er ſich überhaupt eingelaſſen, war der Entſchluß, 
mit dem er nun die nordiſche Politik verließ, ſicherlich ebenſo gez 
wagt, wie der andere, den die wendiſchen Städte ſoeben noch von 
ihm erhofft. Er meinte, territoriale und merkantile Politik nicht 
mehr vereinigen zu können, ſo gab er, der bisherigen Entwickelung 
ſeines Landes folgend, die letztere der erſteren preis. Zur Be⸗ 
gründung verweiſt er auf die alle Kräfte des Staates verzehrende 
Pflicht des Heidenkampfes; wir hätten in dieſem Augenblicke noch 
etwas Anderes erwartet. Von Wolgaſt war Waldemar nach 
Krakau geeilt, hatte dort mit König Kaſimir ein Bündnis ge 
ſchloſſen und befand ſich jetzt auf dem Wege nach Prag und 
Avignon. Abgeſehen von der offen am Tage liegenden Tendenz 
der ganzen Reiſe, entzogen ſich Verlauf und Erfolg im Einzelnen 
natürlich rein zeitlich der Kenntnis des Meiſters, aber ſchon dieſe 
beſchränkte Kenntnis mußte genügen und ihn von jeder Feind⸗ 
ſeligkeit gegen Dänemark abhalten, die Kaſimir und Waldemar 
nur noch enger verbunden haben würde.!) 

Ohne großen Scharfſinn kann man hierin das Hauptmotiv 
für des H. M. Handlungsweiſe finden, warum übergeht er es jo 


) Voigts Schilderung (Geſch. Preuß. V p 167) von den guten Ber: 
hältniſſen des H. M. zu Polen im Anfange des Jahres 1364 beruht auf 
einer in 15. Jahrhundert gefälſchten Urkunde, jetzt gedruckt bei Riedel cod. dipl 
Brandenb. A. 24 nr. 127, wo die Unechtheit richtig bemerkt wird. 
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völlig? Urkundliche Nachrichten, etwa in der Form von Briefen, 
die uns darüber aufklärten, beſitzen wir nicht, wir konſtatieren nur 
die Thatſache des Verſchweigens und daneben, daß am 20. Auguſt 
1363 in ähnlicher Weiſe die territorialen Beziehungen der Ordens⸗ 
politik durch das dux de Swydenitze diffidit verdunkelt wurden, 
im übrigen ſind wir auf reine Vermutungen angewieſen, die 
vielleicht von dem Geſichtpunkte auszugehen hätten, daß 
es weder Pflicht noch Beruf des H. M. war, die wendiſchen 
Städte in die Geheimniſſe und Schwächen ſeiner Politik ein⸗ 
zuweihen. 


Nach ihrer Novembergeſandſchaft haben die wendiſchen Städte 
den H. M. nicht mehr mit Anträgen beläſtigt, ebenſo hatte jeder 
Verkehr Waldemars mit der Marienburg aufgehört. Von äußeren 
Verbindungen und Verbindlichkeiten war der H. M. frei. Seine 
Lage wurde darum nicht beſſer, ſie verſchlimmerte ſich indirekt 
ſogar, indem das, was ihm nicht gelungen, jetzt den wendiſchen 
Städten gelang, dieſe kamen nämlich am 21. Juni 1364 zu einem 
vierjährigen Waffenſtillſtande mit Dänemark, während die 
preußiſchen Schiffe nach wie vor den Gefahren der däniſchen 
Kaperei ausgeſetzt blieben und nirgends mehr einen Rückhalt an 
den ſchnöde zurückgewieſenen wendiſchen Genoſſen fanden. Das 
war das Opfer, das der H. M. für feine quietiſtiſche Politik 
zahlte, ein Opfer, deſſen Laſt zumeiſt auf die Schultern ſeiner 
Städte fiel, und ihnen nur erleichtert wurde durch das Bewußtſein, 
daß der H. M. eine einſeitig das Intereſſe des Ordens be⸗ 
friedigende Abkunft mit Waldemar verſchmäht hatte. Würde 
aber eine auf ſo vergängliche Gefühle gegründete Solidarität 
ewig dauern? 5 


Die wendiſchen Städte haben wenigſtens mit dem Gegenteil 
gerechnet. Bisher hatten ſie in allen Hauptfragen mit dem H. M. 
verhandelt, ſtets die offiziellen Geſandſchaften auch an ihn geſchickt, 
und damit gar keinen Erfolg gehabt. Weshalb nicht einmal hinter 
dem Rücken des H. M. ſpeciell die preußiſchen Städte in ihrem 
Sinne bearbeiten, vielleicht, daß ſich dadurch ein erfolgreicher Druck 
auf die Landesregierung ausüben ließ! Sie haben dieſen Weg be⸗ 
ſchritten, und es war Gregor Swerting, den der Stralſunder Rat 
im Auftrage des wendiſchen Bundes mit einer Inſtruktion der ge⸗ 
dachten Art nach Preußen abordnete. Leider ſtieß ihm dort ein 
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Unglück zu, der heimische Rat nahm fid) feiner brieflich dem H. 
M. gegenüber an und dieſem Umſtande verdanken wir ein Schreiben 
des Meiſters vom 13. Oktober 1364 aus Schönſee.!) Ich wieder⸗ 
hole kurz einige Sätze deſſelben, auf die es zum Verſtändnis vor 
allem ankommt: Praeterea sieut vestre sagacitati nobis placuit 
declarare dietum Gregorium in vestrorum. omnium et civiz 
tatum maritimarum servicio tune laborasse, de vobis pleni: 
us confidimus, quod ipsi Gregorio ad exequendum non alind 
injunxistis seu mandastis, nisi quod fuerit congruum et con- 
sonum racioni, 


Daraus folgt dreierlei: 
1. daß bie Sendung Gregor Swertings bem H. M. vor: 
her nicht in ordnungsmäßiger Weile angezeigt war. 
2. Daß Stralſund auch jetzt noch nicht gewagt hatte, den 
Zweck dieſer Sendung dem H. M. voll mitzuteilen. 
3. Daß dieſer Zweck den H. M. ſehr unangenehm be⸗ 
rührte. 


Welches war nun genau der Zweck der Sendung Gregors? 

Den ganzen Frühling und Sommer 1364 hatten die wen⸗ 
diſchen Städte mit Waldemar verhandelt wegen Verlängerung des 
abgelaufenen erſten Roſtocker Waffenſtillſtandes, aber doch in der 
Art, daß man ſich bewußt blieb, im günſtigſten Falle immer nur 
zu einem neuen Proviſorium zu kommen. Vorſichtig berechnend 
dachte man daher an die Zukunft auch über den möglicherweiſe 
zuſtande kommenden zeitweiligen Frieden hinaus: Man ſah, wie 
dieſer viel beſſer garantiert ſei, wenn er nicht nur ihren Bund, 
iſoliert dem ſiegreichen Waldemar gegenüber, ſondern einheitlich alle 
Städte der Oſtſee umfaſſe. ) 


Den preußiſchen Städten widmete man ein ganz beſonderes 
Augenmerk. Kurz vorher am 14. April konnten in Folge der be⸗ 
gonnenen Beſprechungen mit Dänemark im Verkehr der Städte 
untereinander einige Erleichterungen gewährt werden, ſie wurden 
auch auf den Verkehr mil Preußen ausgedehnt.?) Als dann 
noch einmal intermiſtiſch ein allgemeines Handelsverbot nötig wurde, 


1) Hans. Urk. IV, 1086. Schreiben des H. M. an Stralſund. 
2) H. R. J, 325,14, 
DL 321,12, 
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durfte Kolberg doch feinen Salzhandel nach Preußen aufrecht erhalten,!) 
und als am 21. Juni die Stillſtandsverhandlungen das gewünſchte 
Reſultat zeitigten, gab man endgültig jeden Verkehr der Städte 
untereinander frei und zwar in der Form: (Vortmer) bynnen 
landes magh en stad to de anderen voren unde to Prussen. 2) 

Man wird nach alledem ſagen müſſen, die wendiſchen Städte 
hatten die Hoffnung auf eine Einbeziehung ihrer preußiſchen 
Kollegen in den projektierten Frieden nicht aufgegeben, und das 
wird um jo deutlicher, wenn man mit dem eben ſkizzierten Ber 
halten ihre gleichzeitigen rigoroſen Schritte gegen Kampen vergleicht.“) 
Den Abſichten folgte nach geſchloſſenem Waffenſtillſtand die That. 
Alle an den direkten Verhandlungen nicht beteiligten Städte wurden 
um Beitrittserklärungen erſucht,“) eine ſolche ſtellte Stade noch am 
18. Juli 1364, Riga um 6. April 1365, Reval am 30. April 
und Dorpat am 18. Mai 1365 aus.) 

Für Preußen fehlt uns nun ſowohl eine Aufforderung, wie 
eine Erklärung: Jene zu überbringen und für dieſe zu agitieren 
war — wie ich nicht bezweifele — die Aufgabe Gregor Swertings. 

Aeußerſt vorſichtig gingen die wendiſchen Städte dabei zu 
Werke: Der Geſandte ſollte den Augen des H. M. entzogen bleiben, 
darum ward er nicht offiziell auf einem Hanſatage bevollmächtigt. 
Andererſeits durfte er den Preußen nicht bloß als Privatmann 
erſcheinen, daher ordnete ihn der Stralſunder Rat ab, der in eler 
Zeit die Beziehungen des wendiſchen Bundes mit Preußen ver⸗ 
mitteltes), aber auch die Stralſunder wählten nicht einen ihrer 
Ratsherrn, ſondern einen vielgewandten Kaufmann), der nebenbei 
politiſche Geſchäfte erledigtes). 

1) H. R. I, 825,15. 

2) J, 326, 2, 2. 

) Oben p. 43. 

) Ein Brief Dorpats an Reval vom 13. Januar 1365 J, 340 nimmt 
darauf Bezug: Man wolle die litteras caucionis (eben die Beitrittser⸗ 
klärungen) civitatibus maritimis quam occasione treugarum inter regem 


Danorum et civitates firmatarum requirant sibi fiendam, zu Lande den 
wendiſchen Ce? zu ſtellen. 
1 


6) J, 276,4, 292,2, 307,11, 388,13, 399, 400,2. 

) H. U. III, 63, H. R. lll p. 234. (Grp ſpäter wurde er Ratsherr. 
Ob er, wie Kruſe „Einige Bruchftüde aus der Geſchichte der Stadt Stral⸗ 
ſund“ p, 65 annimmt, ſchon 1370 im Rat geſeſſen habe, ſcheint mir nach 
den genauen Theilnehmerverzeichniſſen der Hanſareceſſe ſehr zweifelhaft. 
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Wie weit Gregors Bemühungen bei den preußiſchen Städten 
auf günſtigen Boden fielen, läßt der Brief des H. M. nicht durch⸗ 
blicken: Vornehm giebt er dem Stralſunder Rate ſein Mißfallen 
nur über Form und Zweck der Sendung Gregors kund, und dieſes 
Mißfallen iſt voll erklärlich aus der Sache ſelbſt. Nachdem der 
H. M. März auf April 1363 in einem ganz ähnlichen Falle ſich 
geweigert hatte, Garant des wendiſch⸗däniſchen Friedens zu werden, 
dachte er konſequent jetzt um ſo weniger daran, als man das, was 
damals ſein freies Zugeſtändnis geweſen wäre, nun durch Intriguen 
von ihm erzwingen wollte; er wahrte die Poſition, für die er ſich 
am Anfange des Jahres entſchieden. 

Inzwiſchen richteten ſich die wendiſchen Städte auf Grund 
der beſtehenden Verhältniſſe ein. Die Beſtimmungen des Waffen⸗ 
ſtillſtandes erhielten in Wordingborg!) einen weiteren Ausbau, man 
hoffte ſo auf die Dauer mit Waldemar auskommen zu können. 
An den Preußen verlor man das Jutereſſe. 

Der H. M. und ſeine Städte verſchwinden aus den Akten 
der Hanſetage: Es war nur eine Epiſode, wenn erſterer den 
Johannes Walraven zum 24. Juni 1366 nach Stralſund ſchickte 
und dort bitten ließ ut nemo emeret bona nuper illis de Prucia 
in Noressund ablata et quod nullus assecuraret talia bona 
et eorum raptores?) Stein Aufſchwung knüpft an dies Faktum, 
es bezeichnet nur den tiefſten Stand in der Politik des Meiſters: 
Die Rollen waren vertauſcht, früher er, bei ſeiner ſchwankenden 
Haltung, die ihm jederzeit den Anſchluß an Dänemark zu ermög⸗ 
lichen ſchien, doch immer der von den wendiſchen Städten Umworbene, 
jetzt lebte er von der Gnade derer, die er einſt zurückgeſtoßen. Er räumte 


Dort nämlich finden wir ihn 1375 [I, 94) zum erſtenmale als Ratsmitglied 
erwähnt. e 
5) Aeltere Nachrichten darüber fehlen, 1366 übernahm er imYuftrage 
der Greifswalder und Stettiner die Verwaltung der Burg Bornholm. 
1, 376,18, 388,8, 400,6, 405,11. 1371 legte er in Stralſund Rechenſchaft ab 
über die von ihm im Namen der verbündeten Städte geführte Verwaltung 
des Schloſſes Helſingburg; derartiges wurde doch nur einem erprobten 
Manne anvertraut und erlaubt einen Räckſchluß auf frühere Zeiten. 
Uebrigens beſaß Herr Ratsarchivar Oberlehrer Ebeling in Stralſund die 
außerordentliche Güte, die Beſtände ſeines Archivs auf ungedruckte Nach⸗ 
richten über Gregor Swerting zu prüfen, es ergab ſich aber nichts Neues. 


D September 3. 1365. 1, 365 ff. 
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öffentlich ein, daß fein politisches Syſtem Mängel aufweiſe, bie er 
aus eigener Kraft nicht mehr abzuſtellen vermochte. Solch ein 
Bekenntnis der Schwäche legt man aber nur ab unter dem Drucke 
zwingender Notwendigkeiten. Wo haben wir dieſe in unſerm Falle 
zu ſuchen? Da, wohin wir ſchon zweimal den Blick lenken mußten, 
in Polen. Die Einzelheiten, die Verkettungen, die Steigerungen 
dieſer Entwickelungskreiſe ſind in Dunkel gehüllt, wir kennen nur 
den Schluß des Ganzen, der uns aber zeigt, wie ſtark die Ströme 
geſpannt waren, wie ernſtlich Kaſimir der Ausführung alter Pläne 
gegen den Orden näher trat, ſei es nun, daß dieſe ſeinem eigenen 
Haupte entſtammten, oder ihm von ſeinen adeligen Herrn ſuggeriert 
wurden: Er begab ſich perſönlich zum H. M. auf die Marienburg, 
um unter der Maske des friedfertigen Beſuchers die kriegeriſchen 
Mittel des Ordens einer Beſichtigung zu unterwerfen. Wigand!) 
giebt uns davon eine reiche Schilderung, entkleidet man ſie ihrer 
romantiſchen Hülle, ſo iſt der Kern denn doch der, daß der König 
nicht umhin kann, dem H. M. gegenüber die feindſeligen Abſichten 
feiner Reiſen zuzugeſtehen, daß er unter dem augenblicklichen Gin: 
druck der Machtmittel des Ordens auf jeden Offenſivgedanken ver⸗ 
zichtet, und daß es jetzt in mündlicher Ausſprache zu einer Klärung 
des geſpannten Verhältniſſes kommts). 

Dies geſchah im Herbſte des Jahres 1366. Der H. M. 
hatte jetzt den Rücken frei und kaum, daß er ſo geſichert iſt, wird 
am 16. Dezember in Roſtock die Tagfahrt der wendiſchen Städte mit 
einem Schreiben der Preußen überraſcht de coobligatione contra 
reges Dacie et Norwegie facienda. 

Niemals war auf allen Gebieten die Situation für den H. M. 


gleich günſtig: 


1) SS. II. p. 556 cf. Posilge SS III p. 85. 

) Damit fallen auch alle dem Sinne und Wortlaut ber Quelle jo durchaus 
widerſprechenden Deutungsverſuche Caros a. a. O. p. 344, der übrigens ver⸗ 
ſehentlich die Reiſe des Königs ſchon ins Jahr 1365 ſetzt. Er meint, Ka⸗ 
ſimir habe in Perſon eine gemeinſchaftliche Unternehmung gegen die Littauer 
mit dem H. M. verabreden wollen. Dieſe Konſtruktion gewinnt nicht an 
Vertrauen, wenn Caro unmittelbar vorher darauf aufmerkſam macht, daß, 
ſo oft die Reichsgroßen um den König verſammelt waren — ein Fall, der 
nach des Verfaſſers Darſtellung der Abreiſe des Königs nach Preußen vor⸗ 
anging — in dieſem die ererbten Wünſche auf Pommern (Pommerellen) neu 
erwachten, denn das entſpricht ja auch nach Wigand den Worten des Königs: 
Vix traditus fuissem et nosco traditores. debebam voliscum litigare, 
dicentes vos victualibus carere. 


Ein Uebergreifen Schwedens auf die eſtländiſchen Bezirke 
brauchte er nicht mehr zu fürchten. Der Kampf zwiſchen König 
Magnus und ſeinem Gegenkönige Albert von Mekleuburg zerrieb 
ſeit 1363 die Kräfte des Landes, zwar ward erſterer 1365 gefangen), 
aber ſeine Sache führte Hakon von Norwegen, genug, wenn Albert 
ſich behauptete, an Weiteres konnte er gar nicht denken, abgeſehen 
davon betrachtete?) überhaupt der Orden ſein Aufkommen mit gün⸗ 
ſtigen Blicken. 


Zugleich hatte der H. M. noch in einer inneren Angelegenheit, die 
aber durch die Stellung der beteiligten Perſonen und durch die 
Art, wie ſie ihren Anſprüchen Geltung zu verſchaffen ſuchten, auch 
auf das Gebiet der auswärtigen Politik hinüberſpielte, einen, wie 
man glaubte dauernden Ausgleich der hadernden Parteien geſchaffen. 
Es iſt bekannt, wie der Orden ſeinem Streben, die innerhalb ſeiner 
Grenzen reſidierenden Biſchöfe von ihrer prätendierten Unabhängig⸗ 
keit in die Stellung von abhängigen Landesbiſchöfen herabzudrücken, 
nirgends heftigerem Widerſtand begegnete, wie bei dem Erzbiſchof 
von Rigas), auf den es naturgemäß am meiſten ankam. Hier hatte 
der allgemeine Prinzipienſtreit ſeinen beſonders greifbaren Ausdruck 
in der Frage um den Beſitz der Stadt Riga gefunden. Der Orden, 
an Ort und Stelle der weitaus mächtigere, beſetzte vorläufig das 
Streitobjekt und verhinderte den Biſchof an der Reſidenz. Dieſer 
ſuchte und nahm Hülfe, wo er ſie fand, und wir haben oben ſchon 
bemerkt, wie Magnus für ſeine Intereſſen eintrat. Außer ihm 
aber wurde nicht nur der Papſt angerufen, ein Proceß gegen den 
Orden anhängig gemacht, ſondern ebenſowohl verſchiedene der 
kleineren Mächte an der Oſtſee zur Vermittlung aufgefordert, ſo 
bie wendiſchen Städter) und Meklenburgs) und vor allem auch der 
Kaiſers). 


3) Geijer I p. 189. : 

2) Vergl. das Bündnis des O. M. mit Albert aus dem Jahre 
1375. Bunge III, 999. 
zi Schiemann, „Rußland, Polen und Livland bis ins XVII. Jahrh.“ 


4) Juni 24. 1363. H. R. J, 291,11. 

H Bunge II, 1032 Meckl. Urk. XVI, 3475. Dieſe praktiſchen 
Folgen durchaus entbehrenden Interventionen haben natürlich nur 
den Wert von Nadelſtichen, aber, da ſie von mehreren Seiten und 
häufiger kamen und einen wunden Punkt der Ordensverfaſſung be⸗ 
trafen, wurden fie ſtets übel vermerkt. ef. die Zurückweiſung, die Goswin 
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Lange hatte fid) der H. M. paſſiv verhalten, jetzt 1366 berief 
er Landmeiſter und Erzbiſchof für den Anfang Mai vor ſich zur 
Verſöhnung nach Danzig!). Ob der H. M. in dem Augenblicke, 
wo er die betreffenden Einladungsſchreiben erließ, ſchon über die 
neuerdings ſeitens des Erzbiſchofs am kaiſerlichen Hofe geſchehenen 
Umtriebe) orientiert war, mag dahin geſtellt bleiben, wußte er 
davon, ſo war es ihm ein Anſporn mehr, den ärgerlichen Handel 
zu beendigen, und ſeinen perſönlichen Bemühungen verdankte man 
ſchließlich das für den Augenblick den Zwiſt beſeitigende 9tejultat.*) 


Capitel V. 
Folgen der Annäherung an die mendiſchen Städte 
und Täſung des nordiſchen Problems durch Teilung der 
Aufgaben zwiſchen Orden und Städten (1366 —67). 


In Danzig Jah) der H. M. nach mehr als zweijähriger Unter: 
brechung zum erſten Male wieder Geſandte der wendiſchen Städte bei 
ſich, nämlich den Bürgermeiſter Jacob Pleskow und den Ratsherrn 
Bernhard Oldenburg,“) beide aus Lübeck, fie waren, jo weit uns 
überliefert wird, gekommen um mit dem O. M. Wilhelm 
v. Vriemersheim die hanſiſch-livländiſch-ruſſiſchen Handelsverhältniſſe 
zu ordnen.?) Dann wohnten ſie den Ansgleichsverhandlungen 
bei, und der H. M. wird ihre Anweſenheit benutzt und ſich über 
die Abſichten der Lübecker, ihre Stellung zu Dänemark, ihre 
Stimmung gegen die Preußen orientiert haben. Auf dem nächſten 
Städtetage, wo Jakob Pleskow und Bernhard Oldenburg unter 
den Bevollmächtigten Lübecks ſaßen, erſchien Joh. Walraven mit 
dem oben beſprochenen Auftrage des H. M., und es hat doch 
von Hereke dem Biſchof von Dorpat zu Teil werden läßt quod ipsum et 
sunn ordinem apud reges et principes et civitates mariti mas dilfamaret 
ss II p. 82. 

) Bunge II, 965, 972. 

1) Bunge II, 1033. ! : 

) Bunge II, 1029. Urkunde Carls IV. vom 18. April 1366 und 
Bunge II, 1030, Urkunde Carls IV. vom 23. April 1366. 

?) SS. II p. 87. generalis magister propter bonum pacis et tranquillum 
etatum Livonie fecit quandum transactionem seu amicabilem compositionem 
interpartes. 

4) Bunge II. 1033. 

>) Lübeck. Ürt. III, 701. 
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einige Wahrſcheinlichkeit für fid), daß der H. M. nach beu perſön⸗ 
lichen Beſprechungen mit den beiden Lübeckern damals im April 
ſich zur Abſendung jenes Boten entſchloß und die Hoffnung hegte, 
ſeinem Geſuche würde trotz aller Zerwürfniſſe gerechte Beurteilung 
und Bewilligung von Seiten der wendiſchen Städte widerfahren. 

Alles dies wurde nun auf die Stufe von Vorverhandlungen 
hinabgedrückt, die freilich immer inſofern von Wert, weil ſie die 
ſo ſcharf Getrennten wieder in freundſchaftliche Berührung brachten, 
als am 16. Dezember in Stralſund der Antrag der Preußen auf 
eine coobligatio gegen Dänemark und Norwegen!) einlief. Es ijt 
die Frage, bedeutete dieſe coobligatio ſchon ein direktes Angriffs- 
bündnis, oder doch eine Defenſivallianz mit der Beſtimmung ge— 
gebenen Falls in eine Offenſive auszumünden, oder war ihr Ab- 
leen auf niedrigere Ziele gerichtet 22) 

Rein Formal könnte man dem Begriff coobligatio eher 
negativ wie poſitiv umſchreiben. Der ſtädtiſche Sprachgebrauch 
bezeichnete Bündniſſe als confoederationes, uniones oder defen- 
sianer: Allen gemeinſam der kriegeriſche Zweck, nur daß das 
eine Mal mehr der offenſive, das andere Mal mehr der defenſive 
Charakter hervortritt. Dem gegenüber beſchränkt ſich der Ausdruck 
coobligatio zeitlich?) auf das von den Preußen, einerſeits mit 
den wendiſchen, andererſeits mit den niederländiſchen Städten 
intendierten Einigungsverhältnis: Er ſtellt alſo eine Nüance des 
umfaſſenden Begriffes „Bündnis“ dar im Gegenſatz zur confoe- 
deratio u. ſ. w. 

Da uns von dem am 16. Dezember in Stralſund über⸗ 
reichten preußiſchen Schreiben nur die Empfangsnotiz im Receß 
übrig geblieben, können wir aus ihm den Sinn der coobligatio 
nicht beſtimmen, auch die Inſtruktion, die brieflich dem Notar 
Alard zugefertigt wurde für eine Miſſion an den H. M. und deſſen 
Städte, ſpricht einfach von ,coobligatio^*) Etwas weiter bringt 
uns der Brief Lübecks an den H. M. (7. April 1367), dort wird 
der Antrag erwähnt, den Alard im Namen des Meiſters den 


1) Norwegen wurde der Niederländer wegen, bie ſich mit Hakon über⸗ 
worfen hatten, mit eingeſchloſſen. cf. I, 420,7. 

2) Nur einmal I, 296, 5 wird ſonſt ein Bündnis der wendiſchen Städte 
mit den Territorialherrn coobligatio et confoederatio genannt. 

5) I, 388, 13. 391. 
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wendiſchen Städten zurückbrachte, !) er bezog fid) auf einen coobliz 
gatio scilicet et unio velificationis inter homines dicte vestre 
terre Prucie ex una ae civitates maritimas et nos parte ex 
altera, und dieſer Antrag erhält eine klare Interpretation durch 
den Wortlaut und die Feſtſetzungen der preußiſch-niederländiſchen 
coobligatio?) vom 11. Juli 1367. „Wir verpflichten uns, mit⸗ 
einander durch den Nordſund zu ſegeln, alle Gemeinſchaft mit den 
beiden Königen zu meiden, weder Güter nach deren Ländern zu 
führen noch ſolche, die von dort herkommen, in den Handel zu 
bringen; überhaupt treu und gemeinſam den beiden Königen gegen⸗ 
überzutreten, um freie ſichere Fahrt zu ihren Ländern und durch 
ihre Länder zu erreichen.“ Was man darüber hinaus für eine 
Martini in Köln abzuhaltende weitere Beſprechung in Ausſicht 
nahm, wo man die Sache weiterfördern und noch kräftiger angreifen 
wollte, hielt ſich doch ganz im Rahmen des zuerſt Beſchloſſenen, 
das zeigt der Auftrag einer am 6. Oktober 1367 aus Stralſund 
nach Preußen abgefertigten Geſandſchaftt?) Si illi de mari meri- 
diano et Pruteni simplieiter vellent permanere in constitu: 
cione jam ordinata per eos et nollent plus facere ad propo⸗ 
situm contra regem, quod super illo ipsis respondeatur, 
quod hoc nullo modo sit conveniens ipsis aut nobis, tum 
propter hoe, quia non semper convenire poterimus ad an: 
seundum per Norressunt et repertranseundum. 

Der coobligativ lag in abſehbarer Zeit jede offenſive 
Tendenz fern, ſie gleicht einem Bündnis, wie es etwa zwei Städte 
abſchloſſen zur Sicherung der verbindenden Landwege gegen die 
räuberiſchen Ueberfälle einzelner beutegieriger Landadeliger durch 
gemeinſame Aufſtellung und Ausrüſtung von Geleitsmannſchaften. 

So vollſtändig war demnach die Schwenkung in der Politik 
des H. M., die das Ende des Jahres 1366 inaugurierte, nicht, 
er dachte eben mehr, als er ſich ſelbſt geſtehen mochte, daran dem König 
Waldemar mit „Beſcheidenheit“ zu widerſtehen:)! Und doch war es 
bedeutungsvoll genug, daß er überhaupt wieder eine Verbindung 
mit den wendiſchen Städten gegen Dänemark, ſei es auch in einer noch ſo 
milden Form, auſtrebte. Die Schlacken feiner alten Politik, die 


) I, 399. 

5j T, 402,1. 403, 
5) L 411,2. 

3) I, 408. 
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ſtandhaft jedes kriegeriſche Vorgehen gegen Dänemark vermied, 
hingen ihm noch immer an: Inſofern iſt eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit 1361 nicht zu verkennen; ſie ſpricht ſich auch darin aus, daß 
er wieder wie damals ſeine Städte vorſchob. In Wirklichkeit 
jedoch beſtand ein grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen den beiden 
Epochen: Als Objekt der Werbungen des wendiſchen Bundes hatte 
der H. M. früher nach ſeinem Gutdünken das Maaß der Vertrags- 
leiſtung beſtimmt, jetzt als Hülfeflehender fiel ihm die weit ſchwe⸗ 
rere Aufgabe zu, ſeine Anträge ſo zu faſſen, daß ihretwegen die 
verbündeten Städte den Frieden mit Dänemark fahren ließen. 
Dieſe verhielten ſich im Ganzen reſerviert: Was den Preußen die 
eoobligatio erſt verſchaffen ſollte, nämlich die geſicherte Sundfahrt, 
beſaßen ſie ja ſchon vermöge des Wordingborger Vertrages. Wozu 
ſich alſo die unfruchtbaren Mühen einer gemeinſamen Befriedigung 
des Sundes aufbürden, zumal wan, ſobald daraus ernſtliche Ver⸗ 
wickelungen mit Waldemar entſtanden, keineswegs ſicher war, ob 
nicht in Preußen das alte Doppelſpiel wieder begann, bei dem nach 
Bedarf bald der H. M., bald ſeine Städte hervortraten und ſtets 
ein bindendes Vertragsverhältnis umgangen war? Schueller ließ 
ſich der H. M. die Beſeitigung dieſes letzteren Bedenkens ange⸗ 
legen ſein, ſchwerer wurde ihm der Schritt von der coobligatio 
zur offenſiven confoederatio, die aber den verbündeten Städten, 
wenn nun die nordiſche Frage uod) einmal aufgerührt werden ſollte, 
allein von Wert war. 

Am 24. Juni 1367 dokumentierte der H. M. öffentlich vor ver⸗ 
ſammeltem Städtetage und unter Anweſenheit däniſcher Geſandten 
feine Mitwirkung am preußiſch-wendiſchen Einigungswerke durch 
Abordnung des Komthurs von Danzig.) Ja er ging noch weiter: 
Die wendiſchen Städte hatten im Anfang des Jahres 1367 eine 
Vermittelung zwiſchen dem H. M. und Waldemar verſucht.?) Der 
Stralſunder Ratsnotar Alard wirkte in dieſem Sinne auf den 
H. M. ein und erreichte thatſächlich von ihm einen Auftrag, mit 
dem er dann zu Waldemar hinüberreiſte.s) Auch beim König fand 
er Engegenkommen.“) Infolgedeſſen trafen am 24. Juni in 

7) J, 402,1. 

2) Zwiſchen dem 16. Dezember 1366 und dem 7. April 1367. J, 388, 13 
und I, 399. I, 400,2. 

3) J, 400,2 und I, 399. 

*) I, 400 
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Stralſund dänische Geſandte ein, zu Verhandlungen mit den Wen⸗ 
diſchen!) wie mit den Preußen bevollmächtigt :?) Erſtere erwähnt 
das Tagungsprotokoll,s) von letzteren ſchweigt es, hatten ſie über⸗ 
haupt ſtatt, ſo führte ſie der H. M. jedenfalls nicht mehr in der 
alten dilatoriſchen Weiſe, die noch immer ein Hinterpförtchen offen 
ließ, ſondern benutzte ſie nur, um durch einen formellen Bruch auch 
den Schein einer Verſtändigungsmöglichkeit ſeinerſeits mit Wal⸗ 
demar zu zerſtören, denn an den weiteren däniſch⸗wendiſchen Be⸗ 
ſprechungen am 22. Auguſt in Falſterlo nahmen keine preußiſchen 
Geſandten teil.“) 

Um nun vollends den Beweis zu erbringen, daß ihm jetzt 
wirklich ernſtlich an einem Zuſammengehen mit den wendiſchen 
Städten gelegen ſei, ließ der H. M. der Stralſunder Tagſetzung 
den Antrag unterbreiten, man möchte fid) durch eine Spezialge⸗ 
ſandſchaft an Ort und Stelle in Preußen über die im Werden be⸗ 
griffene Einigung der preußiſch-niederländiſchen Städte infor- 
mieten. 8) Dieſes Geſuch kam einem Bedürfnis der menbijdjeu 
Städte entgegen, fie ſchickten ihre angeſehenſten Ratsherrns) ab, 
obwohl. nach den Beſtimmungen vom 30. Mai Alard ſchon in 
Preußen weilte usque quo dies placitorum ipsorum Prucenorum 
et illorum de Campen et Zudersee fuerint servati,?) denn die 
Lage des H. M. ihnen gegenüber hatte ſich in den letzten Wochen 
erheblich gebeſſert, weder ſtand er völlig als Bittſteller da, noch 
konnten ſie geſtützt auf den Waffenſtillſtand mit Dänemark nach 
Belieben den Preußen die Bedingungen der coobligatio vor⸗ 
ſchreiben. 

Dieſer Wechſel iſt auf drei Momente zurückzuführen: 

I. faite, wie oben berührt, Waldemar die wendiſchen Städte 
durch Nichtachtuug des Wordingborger Friedens in die 
gleiche Not verſetzt, wie die Preußen. 

II. Seit die Vereinigung der preußiſchen Städte mit den 
Niederländern in Ausſicht ſtand, war natürlich in den 

) T, 402, 14. Während Alards Reiſe na ſi 2 

mar E: an wendiſchen Gütern ergriffen. wir: da reme 


e) Schäfer a. a. O. p. 392, bemerkt dieſe Thatſache. 
*) I, 400,2. 
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Augen der Wendiſchen der Wert der preußiſchen 
Freundſchaft bedeutend geſteigert. Sie betonten daher 
wiederholt, daß man, wie auch immer die Verhand⸗ 
lungen mit Dänemark anslaufen würden, gewillt ſei 
apud mercatorem in unione permanere.!) 

III. War nach der Meinung der wendiſchen Städte ber 

H. M. von dem Herzoge von Mecklenburg und dem 
Grafen von Holſtein aufgefordert, 2) mit ihnen ein Bünd⸗ 
nis gegen Waldemar abzuſchließen. Und dieſer 
Nachricht legten die Wendiſchen eine ſolche Bedeutung 
bei, daß ſie deswegen ſogar ein gänzliches Scheitern 
ihrer Verhandlungen mit den Preußen befürchteten und 
für den Fall ſich durch ihre Geſandſchaft vom H. M. 
die ruhige Wegführung ihrer Güter aus den preußiſchen 
Häfen garantieren laſſen wollten.“) 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die verbündeten 
Städte recht hatten, wenn ſie glaubten, die dem H. M. übergebenen 
Briefe des Mecklenburgers und des Holſteiners hätten Bündnis⸗ 
anträge gegen Dänemark enthalten. Beide waren ſchon längſt 
zum Kriege entſchloſſen⸗). In gleicher Weiſe traten fie auch mit 
den Städten in Verbindung, doch ohne daß dieſe ihnen bisher 
ſonderlich entgegengekommen wärend). 

So bildeten ſich jetzt drei Zentren des Widerſtandes gegen 
Waldemar heraus: Die meklenburgiſch⸗ſchwediſch⸗holſteinſche Fürften: 
koalition, der wendiſche Bund, und die preußiſch⸗niederländiſche 
Einigung: Erſteres ausgeſprochen offenſiv, das zweite noch ſchwankend, 
das dritte nur zur Defenſive entſchloſſen. Es fragt ſich, wird eine 
Form gefunden werden, die dieſe drei Bünde ſo vereinigt, daß ſie 
ihr gemeinſames Ziel nun auch viribus unitis verfolgen! Jede 
Koalition kann nur unter großen Schwierigkeiten zuſtande kommen, 
weil ſchließlich der große Zweck, auf den man ſich vereinigt, nur 
äußerlich für alle der gleiche iſt. Jeder kontrahierende Teil hat 
ja eben andere Intereſſen, aus denen ſein politiſches Handeln 
emporwächſt. Abgeſehen hiervon erſchwerte in unſerm Falle noch 
ein beſonderes Moment eine jchnelle Einigung. 

— 1 4002. 4024. 

?) T, 402, 5,6. 

) J, 402,7. 

) L. Urk. 1, 3 p. 662 und Schäfer a. a. O. 

5) 402,5. 
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Die Meklenburger hatten nicht bie Geſchicklichkeit beſeſſen in 
Anbetracht der größeren Verhältniſſe, die ſich aus der Eroberung 
des ſchwediſchen Reiches ergaben, die kleinlichen Streitigkeiten der 
Territorialherrn von Meklenburg mit ihren Städten zu vergeſſen. Am 
10. Auguſt 1366 beſchwerten ſich die Lübecker ſehr gereizten Tones 
beim Herzog über die von ihm beliebten Zolleinrichtungen in Boitzen⸗ 
burg!) Ein wenig vorher (1366 Juni 24.) traten Lübeck, Roſtock, Stral⸗ 
ſund, Wismar, Greifswald und Stettin zuſammen und berieten, 
wie man ſich gegenſeitig am beſten gegen etwaige Gewalthätigkeiten 
der Landesherrn ſchützen könne:). Da noch kein befriedigendes 
Reſultat erreicht wurde, ſchied man mit dem Verſprechen, auf dem 
nächſten Städtetage die Sache weiter zu fördern, und wieder und 
wieder) taucht dieſe Bündnisfrage in den folgenden Rezeſſen auf 
— inzwiſchen hatte ſchon der Mecklenburger Koalitionsanträge 
geſtellt, — zuletzt am 27. Juni 1367), fie wurde wieder hinaus⸗ 
geſchoben und verſchwand dann ſpurlos, vielmehr bevollmächtigte 
der wendiſche Bund am 29. Juli die Städte Lübeck, Roſtock und 
Wiesmar zu Unterhändlerinnen mit dem Herzog von Meklenburg 
und dem Grafen von Holſtein. Dazwiſchen liegt jene oben er: 
wähnte wendiſche Geſandtſchaft nach Preußen, die Anfrage beim 
H. M. über den Inhalt der fürſtlichen Briefe und deſſen Er⸗ 
mächtigung auch in ſeinem Namen mit den Fürſten Verabredungen 
zu treffens). 

Man ſieht, ſobald die wendiſchen Städte von einer Annäherung der 
Fürſten an den H. M. hören, gerät die von ihnen bis dahin ſo läſſig 
behandelte Angelegenheit des fürſtlich- ſtädtiſchen Bündniſſes in Fluß, 
plötzlich empfinden ſie das Bedürfnis nach einem baldigen Abſchluß mit 
den Fürſten, alles liegt ihnen daran, die d e e Ver⸗ 
handlungen in ihre Hand zu bekommen und in ihrem Sinne zu 
leiten. Dieſer Eifer iſt von ihrem Standpunkte aus verſtändlich. 
Wurde ohne ihr Zuthun der Bund der Fürſten mit dem H. M. 
zur Thatſache, ſo blieben ſie immer die Benachteiligten, mochten 
ſie nun in den drohenden Kampf neutral bleiben oder nachträglich 
der ſchon beſtehenden Einigung gegen Dänemark beitreten, in jenem 

1) Lüb. Urk. I, 3 p., 612. 

) H. R. I, 376,27. 

3) 1, 389,3. 400,5. 

9 I, 402,18. 

DL 411,2. 
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Falle ſetzten fie fid) nicht allein den ſtets bereiten Feindſeligkeiten 
der Landesherrn, und bei ſeinem erfahrungsmäßig bekannten Charakter!) 
ebenſowohl denen Waldemars aus, in dieſem hatten ſie die Führung 
des Ganzen verloren und ſtanden ihre beſonderen Zwecke entſprechend 
deen der Koalition hinter den fürſtlich⸗preußiſchen 
zurück. 

Der H. M. rückte ſo für einen Augenblick in den Mittelpunkt 
der Koalitionsverhandlungen, ſeine Entſcheidung war ſowohl für 
die wendiſchen Städte wie für die Fürſten von entſcheidender 
Bedeutung. Die Anträge beider Parteien lagen ihm vor, er ver⸗ 
einigte beide, indem er durch ſeine Städte den wendiſchen Geſandten 
die Vollmacht erteilen ließ, auch in ihrem Namen mit den Fürſten 
abzufchließen?). 

Sachlich wie formell hatte er damit für den Orden den Weg 
der Auseinanderſetzung mit der nordiſchen Frage beſtimmt: Sachlich 
war jetzt auf die Dauer der Schritt von der coobligatio zur 
confoederatio nicht mehr zu vermeiden, — er iſt dann auch zwiſchen 
dem 8. Oktober und dem 11. November vollzogen, — formell ver- 
zichtete endgültig der Orden auf eine Anteilnahme am Kriege, 
deſſen Laſten er ſeinen Städten überließ aber zugleich mit der 
Ehre eines eventuellen Sieges. | 

Der H. M. that nun doch, was Waldemar ihm einſt geraten. 
Beſondere Gründe, welche das im Augenblick erfordert hätten, 
lagen, ſoweit wir ſehen können, nicht vor. Hielt der H. M. alſo im 
Allgemeinen den Orden für zu ſchwach, gleichzeitig jene fernen 
Aufgaben und die nächſten ſeines Territoriums zu erfüllen? Aber 
dann hätte er konſequent auch eine Beteiligung ſeiner Städte am 
nordiſchen Kriege verhindern ſollen! War es allein das Prinzip 
des Heidenkampfes, das ihn den Krieg gegen einen chriſtlichen 
Herrſcher vermeiden ließ? Oder fehlte ihm ſchließlich überhaupt 
der feſte Glaube an den Sieg einer ſo vielköpfigen Koalition? 
Ich denke alles wird zuſammengewirkt haben und den Ausſchlag 
gab eine an ihm nicht ſelten bemerkte Schwerfälligfeit, einen 
äußerſten Entſchluß zu faſſen. 

Jedenfalls fand er in der Teilung der Aufgaben die Löſung 
des nordiſchen Problems, die ihm bisher bei ſeinen immer erneuten 


) Oehler. „Die Beziehungen Deutſchlands zu Dänemark von der 
Cölner Konfördceration bis zum Tode Karls IV.“ Hall. Diſſert. 1896 p. 40. 
) H. R. 
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Verſuchen zur Aufrechterhaltung der Einheit nicht gelungen war. 
Für den Schluß ſeiner Regierung und für die ſämtlichen ſeiner 
Nachfolger erwachſen daraus ganz neue Geſichtspunkte. 

Erlangen im däniſchen Kriege die preußiſchen Städte im 
Verein mit ihren auswärtigen Bundesgenoſſen durch eigne Kraft 
und unter eigner Leitung den Sieg, dann kehren ſie anders zurück, 
als ſie früher ausgezogen. Nachdem ſie auf den Schlachtfeldern 
den Beweis ihrer Mündigkeit erbracht, werden ſie dieſelbe auch dem 
H. M. gegenüber behaupten: Die Emancipation von Orden, die 
ſchon im Jahre 1361 begann, wird zu einem gewiſſen Abſchluß 
gelangen, es wird in Preußen eine doppelte auswärtige Politik 
geführt werden, eine des Ordens und eine der Städte, beide wird 
der H. M. in Einklang bringen müſſen, will er eine Schädigung 
ſeines Landes nach Innen wie nach Außen unmöglich machen. 

Man ſieht, indem der H. M. dem Orden die Vertretung der 
territorialen, den Städten die der merkantilen Politik anweiſt, wie 
wenig er damit im Grunde das urſprüngliche Problem förderte: 
Der Schauplatz der Reibungen wurde nur verlegt, von der 
Peripherie ins Centrum, ſchon an der Wurzel traten Orden und 
Städte als zwei handelnde Faktoren auseinander. Dieſe Trennung 
wäre unverfänglich geweſen, hätte ihr in Wirklichkeit eine reinliche 
Scheidung der beiderſeits zu beherrſchenden Gebiete entſprochen, 
aber einerſeits konnte bei ſeiner exponierten Lage der Orden keine 
ganz von ihm unabhängige ſtädtiſche Politik dulden, wäh rend er 
anderſeits bei ſteigendem Eigenhandel immer mehr der gefährlichſte 
Handelskonkurrent ſeiner Städte wurde. Da lag die Quelle 
dauernden Konfliktes, der um ſo ſchlimmer, als er nur von Fall zu 
Fall in Einzelkompromiſſen zu überbrücken, niemals jedoch prinzipiell 
zu löſen war — man hätte denn die Freiheit des Einen, der 
Freiheit des Anderen geopfert. 

Dem H. M. wird ein Vorgefühl von alledem nicht abzu⸗ 
ſprechen ſein, wie ernſtlich mühte er ſich doch mit einer coobligatio 
ſeiner Städte mit dem wendiſchen Bunde auszukommen und eine 
confoederatio zu vermeiden, lehnte er doch auch eine perſönliche 
Allianz mit dem Fürſten ab. 
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Gapitel VI. 
Epiſodenhafter Charakter der ſpäleren nordischen Politik 
des H. M., fei Perhällnis zu den preußiſchen Städten 
und der Hanſa. (136782). 


Das Jahr 1367 endete für den H. M. mit einer ſcharfen 
Rückkehr zur territorialen Politik: In den ruhmreichen Kriegs⸗ 
jahren 1368 und 69 wird ſeiner in den Hanſareceſſen überhaupt 
nicht gedacht, nicht einmal da, als die ſcheinbar geſicherte Koalition 
durch einen Zwiſt der Kampener mit dem Herzog von Meklenburg 
in Frage geſtellt wurde, und die Preußen auf die Seite der Nieder⸗ 
länder traten), und ebenſowenig, als es Dh um die Verlängerung 
des nur auf ein Jahr geſchloſſenen Bündniſſes ber Preußen-Nieder⸗ 
länder mit den Fürſten handelte). Die preußiſchen Städte unter⸗ 
zeichnen ſelbſtändig Vertragsurkunden?) und ſchicken Geſandtſchaften 
an fremde Fürſten wie König Hakon von Norwegens). Wie ſich 
auf den innerpreußiſchen Städtetagen das Verhältnis zwiſchen H. M. 
und Städten geſtaltete, vermögen wir beim gänzlichen Mangel aller 
Nachrichten im Einzelnen nicht zu entſcheiden, generell war nach 
den eben angeführten Ausſagen der preußiſchen Ratsſendboten des 
Meiſters Einfluß auf die Fragen der nordiſchen Politik gering, er 
würde ſich nur dann geäußert haben, — wenn nämlich aus dem 
im nächſten Jahrzehnt geübten Brauche ein Rückſchluß geſtattet iſt — 
ſobald entweder die territorialen oder die ſpeziell merkantilen Inter⸗ 
eſſen des Ordens das Eingreifen des H. M. erfordert hätten. 

Nur ſelteu noch nahm der H. M. in den letzten 15 Jahren 
ſeiner Regierung direkten Anteil an der nordiſchen Politik; im 


1) I, 411,2 n. et 

) Am 6. Oktober 1368 (T, 479,3) wird darüber beraten, zum 11. März 
1369 ſollen die Preußen ihre Entſcheidung abgeben: Jn quem tamen 
terminum ili de Prucia . . . non consenserunt, volentes tamen hoc li- 
benter apud eorum «consulatus (vergl. den Unterſchied gegen I. 296,17) 
diligenter agere, ut et ipsi mittant suos consulares. Am 11. März 1365 
traf die bejabenbe Antwort ein; Illi de Prucia dixerunt, se velle manere 
firmiter juxta defensionem . . . (I, 489,1). 

"ck ,Wir Ertmar v. Hereke etc. hebben van unser stede 
wegene in Prussen up een gedraghen." 

I, 510,9. 
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Ganzen nur vier Mal. Abgeſehen vom letzten dieſer Fälle fam ihm 
der Anſtoß von außen: Sowie ſie uns überliefert, häufig mehr 
Verſuche fremder Mächte von ihm eine Meinungsäußerung zu 
erlangen, als Proben eigner aktiver Politik; Jeder in ſich abge⸗ 
ſchloſſen ohne Verbindung mit dem Vorhergehenden oder mit dem 
Folgenden: Allen nur eins gemeinſam, daß ſie zuſammen den voll⸗ 
kommenſten Eindruck davon geben, wie ſehr der H. M. das Gebiet 
der nordiſchen Politik verlaſſen: Aus dieſem Grunde gewinnen ſie 
ein gewiſſes Intereſſe, das ihnen an ſich, außer jener Reiſe Walde⸗ 
mars zum H. M. (1370), abgeſehen würde: Ich gebe ſie in rein 
chronologiſcher Aufzählung, die hier ja auch zugleich die 
ſachliche iſt. 

Um die Wende des Jahres 1367/68 traten die livländiſchen 
Städte mit dem H. M. zwecks Geſtaltung ihrer Oſtſeepolitik in 
Beziehung). Hermann von der Hove, Prokonſul in Reval, wurde 
nach Preußen hinübergeſchickt; während er dort weilte und ſchriftlich 
nach Hauſe Bericht erſtattete, beſchloſſen ſeine Auftraggeber ſelbſt 
magistrum generalem visitare. Verlauf und Erfolg der ſo 
beabſichtigten Verhandlungen ſind nicht weiter bekannt, bei jedem 
fehlenden Anhalt können wir nicht einmal Vermutungen darüber 
anſtellen. 

Ein wenig mehr wiſſen wir mum von der Reiſe Waldemars 
zum H. M. im Jahre 1370, nämlich inſofern, als der letztere für 
den König bei den preußiſchen Städten intervenierte, und wirklich 
ein preußiſch⸗däniſcher Friede zuſtande kam. 

Völlig dagegen im Unklaren, was Zweck, Verlauf und Erfolg 
anbelangt, bleibt der dritte Fall: Er umfaßt zwei Geſandtſchaften 
und einen Brief Margaretas von Dänemark an den H. M. Wir 
laſſen darüber am beſten unſere Quelle ſelbſt ſprechen: Margareta 
von Dänemark an Thorn). Wir danken Euch lieben Freunde, 
daß Ihr unſere Boten wohl behandelt und gefördert habt, als ſie 
in unſerm Auftrage bei dem ehrwürdigen Meiſter waren, und 
bitten, daß Ihr auch dieſem Boten behülflich ſein wollt, daß ihm 
ohne Aufenhalt eine gute Antwort werde in den Sachen, die wir 


1) Bunge III, 1046 und H. R. II, 145. Von Bunge richtig zum 
Jahre 1368 geſetzt ek. HK. R. I, 428 u. I, 473. 


2) H. U. B. IV, 522. Dat. Flensburg 1375 Dez. 3. 
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Seiner Herrlichkeit nun zugefchrieben haben, von denen wir ver⸗ 
muten, daß fie Euch wohl bekannt find). 

Endlich gegen Schluß ſeines Lebens 1379 ſcheint ſich 
der H. M., vom Boden ſeiner territorialen Politik her, 
noch einmal zur nordiſchen erhoben zu haben. Wir beſitzen 
eine Urkunde, in welcher er einer Geſandtſchaft Vollmacht 
erteilt zur Vollziehung der von ihm mit dem Könige 
Albrecht von Schweden getroffenen Uebereinkunft zwecks 
Verkauf oder Verpfändung verſchiedener am finniſchen Meerbuſen 
gelegener Landſtriche et ad suscipiendum corporalem possessionem 
et tenutam terrarum premissarum cum omnibus aliis debitis?) 
Die Sache wird jedoch durch die Art der Ueberlieferung zweifel- 
haft: Zwar, daß wir den Orden ſpäter niemals iu der corporalis 
possessio finden, würde an ſich die Glaubwürdigkeit der Urkunde 
nicht erſchüttern, ſchlimmer ijt es ſchon, daß fie uns nur abſchriftlich 
im Formularbuche des Königsberger Geh. Archivs überkommen iſt, 
und daueben, wie Voigt?) richtig bemerkt, das einzige Dokument 
bildet, welches von derartigen Verhandlungen Kunde giebt. Bis 
etwa eine ſpezielle Unterſuchung über die Autenticität der im Formular⸗ 
buche niedergelegten Urkunden, oder die Fortſetzung des Hilde— 
brandſchen Urkundenbuches uns den Boden geebnet, muß unſer 
Urteil notwendig in suspenso bleiben. 

Die vier beſprochenen Fälle waren alſo nur zuſammenhangs⸗ 
loſe Epiſoden der ſpäteren Regierung des H. M.: Der eigentlichen 
nordiſchen Politik hatte er ja auch abgeſagt, die rein politiſche 
Frage des Verhältniſſes Preußens zu den fremden Mächten der 
Oſtſee, war in ſeinen Händen zu der Frage geworden, wie wird 
der H. M. mit den preußiſchen Städten und, nachdem dieſe in 
den Hanſabund aufgenommen, wie wird er mit der Hanſa aus⸗ 
kommen? Und je ſchlechter ihm einſt die Löſung der nordiſchen 
Frage in dem von ihm urſprünglich angeſtrebten Sinne geglückt, 
um ſo beſſer gelang ihm jetzt die Löſung der zweiten. 

Mächtig ward er dabei gefördert durch einen Thronwechſel 
in Polen. Auf Kaſimir d. Gr. folgte Ludwig von Ungarn, und, 
wenn ihm die neue Krone auch nur zufiel auf Grund eines Ber: 
9 Aus dieſer Bemerkung glaubt Kuntze H. U. B. a. a. O. den Schluß 
ziehen zu können, es ſei der Margarete um die Anerkennung ihres Sohnes 
Olav als König von Dänemark zu thun geweſen. 

2) Cod. dipl. pruss. III nr. 135. 

*) Voigt, Geſch. Preuß. V p. 316. 
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trages, der ihn zur Hülfe gegen den Orden verpflichtete, um pol⸗ 
nische Politik kümmerte er fid) niemals !). Polen ſank infolgedeſſen 
raſch in die alten Wirren und inneren Zerrüttungen zurück und 
der H. M. war der Mühe überhoben, im Hinblick auf ſeine terri- 
1 Politik der Bewegungsfreiheit ſeiner Städte Schranken zu 
etzen. 

Reibungen zwiſchen den merkantilen Intereſſen des Ordens 
und denen der Städte werden vorgekommen ſein, aber ber H. M. 
nahm ihnen grundſätzlich jede verletzende Spitze, indem er einerſeits 
den Städten in der Vertretung ihrer Handelsintereſſen völlig freie 
Hand ließ und ihrer Verbindung mit den Hanſen keine Schwierig⸗ 
keiten in den Weg legte), andererſeits, ſobald in Flandern oder 
England der Handel des Ordens und der der Städte bedroht war, 
in gleicher Weiſe für die Angelegenheiten beider eintrat und dabei 
auch der Hanſen nicht vergaßs), jo daß dieſe verſchiedentlich ſogar 
das, was ihnen die preußiſchen Kollegen abgeſchlagen, vom H. M. 
zu erlangen fuchtent). 


) Schiemann a. a. O. I, 508, 5 

.) Doch brachte er ihnen gelegentlich zum Bewußtſein, daß fie auch 
auf die territoriale Politik des Landes Rückſicht zu nehmen hätten: Am 
16. Januar 1379 ſchrieben die Preußiſchen Städte an die Hanſen: Zu dem 
beſchloſſenen Hanſatage könnten ſie nicht kommen praecipue propter expe- 
dicionem terrae contra lithwanos incredulos nec non eorundem se visie 
propulsionem, in quibus continue laboramus dominorum nostrorum ad 
mandatum. H. R. lll, 118. Aehnliche Eiuflüſſe der Landesregierung ſcheint 
In, 80 anzudeuten: Die Hanſen ſuchten die preußiſchen Städte in die Ver⸗ 
handlungen zu ziehen, welche wegen der erledigten däniſchen Krone geführt 
wurden (II, 113,1). Die Preußen kamen zu den deswegen angeſetzten Hanſa⸗ 
tage nicht, ſondern entſchuldigten fid) ſchriftlich: Wisset, das wir en dem 
tage nicht komen mogen durch kucze der cziit und andir sache, die 
uns daran hindirn. 

) H. R. II, 62. II, 161. II, 249. III, 111. Il, 142. Ill, 151, 11, 317, 
321, 322. Der H. M. beanſpruchte dafür natürlich von den Hanſen Gegen⸗ 
leiſtungen ef. Sattler, „der Staat des D. O. zur Zeit ſeiner Blüte.“ Hiſt. 
Zeitſchrift B. 49 p. 229—60 und von demſelben Verfaſſer in der altpreußiſchen 
Monatsſchrift XVI, „Der Handel des D. O.“ 

) Il, 76. U, 77,8,7. UI, 232,4. 1, 236. Bezugnehmend auf das 
Schreiben des deutſchen Kaufmanns in London an die Hanſaſtädte II. 99. 
Vortmer hope wy, wert sake, dat dey hoomeester von Prutzen sine 
bodebyve woide senden an den edelen herrn den eonig van Engelland 
unde bydden vor den ghemeynen copmaun van Alemanien van der Du- 
deschen hense ,.. wante der . . . hoomester unde dey herren van 
Prutzen zere wohl ghemynet syn van deme . . conynghe - . . 
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War man trotzdem einmal uneins, jo kann man am wenigſten 
dem H. M. den Vorwurf machen, er habe durch eigenſinniges 
Beharren auf ſeinen Willen die Spaltung vertieft. Im engliſchen 
Privilegienſtreite hatte er ſich nach reiflicher Ueberlegung zum 
ſchroffen Vorgehen gegen die Preußen beſuchenden engliſchen Kauf⸗ 
leute entſchloſſen: Er brauchte keine erhebliche Remedur ſeitens der 
engliſchen Könige zu befürchten; denn der Ordenshandel nach Eng⸗ 
land war faſt ausſchließlich Kornhandel und als ſolcher den Eng⸗ 
ländern unentbehrlich !), anders der hanſiſche Handel, der als Zwiſchen⸗ 
handel vor allem auf bie Rohwollproduktion der Engländer arge: 
wieſen, deren Erzeugniſſe er den niederländiſchen Tuchwebereien 
zuführte, um ſie dann in gebrauchsfähiger Form wieder nach Eng⸗ 
land zurückzubringen?). Wurde den Hanſen dies Geſchäft verboten, 
ſo traten einfach Niederländer oder Engländer an ihre Stelle und 
nicht England, ſondern ſie allein hatten den vollen Schaden zu 
tragen. Sie wollten es daher nicht auf eine Handelsſperre, die der 
H. M. beabfichtigte, ankommen laſſen, — fie hätte unnötig den Zorn 
der Engländer gereizt —, ſondern lieber durch vermittelnde Verhand⸗ 
lungen von den alten Privilegien retten, was zu retten war, und, 
wenn auch zaudernd, gab ihnen der H. M. nachs), jo daß die 
Solidarität aller den Londoner Markt beſchickender deutſcher Kauf⸗ 
leute gewahrt blieb. 


Schluß. 
Beurteilung der Regierung und der Perſönlichkeit 
Wintichs v. Kniprode, 


Es war in Winrichs Leben die glücklichſte Zeit, dieſe Jahre 
von 1367—82. Aber über ihrem äußeren Glanze hat man die 
wenig erquickliche und ſchlappenreiche Politik der ſechziger Jahre 
vergeſſen und nachdem vor kurzem die Arbeitsteilung, dem Orden 
das Land, den Städten das Meer, ihren begeiſterten Lobredner 

1) Vergl. die betreff. Abſchnitte in „den Epochen der Getreidehandels⸗ 
verfaſſung und Politik“ von Naude Acta Borussiea. Getreidehandelspolitik 
erſter Band. d 

2) Schanz „engliſche Handelspolitik gegen Ende des Mittelalters“ 


Band I. 
9 H. R. III, 116, 125, 134. 
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gefunden,) mußte auch der ſchmähſüchtigſte Kritiker beſchämt 
ſchweigen. Und doch war dieſe gerühmte Arbeitsteilung nur das 
Reſultat der unentſchloſſenen Politik des Meiſters. Wie er ſie 
ſelbſt beurteilte, darüber kann nach der Ablehnung des Walde⸗ 
marſchen Anerbietens und nach der Zurückweiſung Gregor 
Swertings vernünftigerweiſe kein Zweifel beſtehen, er ſah in ihr 
einen Notbehelf, geeignet, für den Augenblick eine ſchwierige Ent⸗ 
ſcheidung zu umgehen, und wenn ſein zähes Feſthalten an der 
coobligatio von 1367 wirklich zurückgeführt werden darf auf eine 
Ahnung von dem aus einer confoederatio ihm und ſeinen Nach⸗ 
folgern vielleicht ſpäter erwachſenden inneren Schwierigkeiten, ſo hat, 
meine ich, die ſpätere Geſchichte ſeines Landes ihm Recht gegeben. 
Die Vermittelung zwiſchen den Anſprüchen der Städte 
und den Forderungen des Ordens war zum großen Teile eine 
Sache perſönlichen Taktes des jeweilig regierenden Meiſters. Daß 
Winrich dieſen Takt in hohem Maße beſaß, zeigt nicht nur das 
Reſultat ſeiner letzten Regierungsjahre, darin ſtimmt alles über⸗ 
ein, was wir ſonſt über ſeine Perſönlichkeit wiſſen: Es iſt nicht 
viel, aber das Wenige möge hier am Schluß noch ſeine Stelle finden 
und beitragen, nach beiden Seiten hin einer maßvolleren Würdi⸗ 
gung ſeiner Perſon und ſeiner Regierung die Wege zu bahnen. 
Ohne irgendwie die näheren Umſtände zu kennen, beobachten 
wir bei der Wahl Winrichs folgenden Vorgang: Während er nach 
dem Wunſche ſeiner Brüder den Meiſterſitz beſtieg, wurde gleich- 
zeitig Heinrich von Boventin in das Amt als Großkomthur reſti⸗ 
tuiert, das er 1346 unter H. Duſmer geräumt und mit der 
Komthurei Graudenz vertauſcht hatte?). Sein glücklicherer 9tadj- 
folger von damals war der jetzige H. M.s). War es nun deſſen 
Wunſch, der ihm das alte Amt zurückgab, oder geſchah es auf 
Antrieb der Brüder, die ſo den jungen Meiſter durch Rückberufung 
des ehemals von ihm abſichtlich oder unabſichtlich verdrängten Groß⸗ 
komthurs an die Grenzen ſeiner Macht erinnerten? Beides wäre 


) Sattler, „Pr. Jahrb.“ a. a. O. 
.) Am 11. Juli (Cramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow 
II, 158) und Michaelis 1846 (Voigt. cod. dipl. III nr. 51) erſcheint er zum 
letztenmale als Großkomthur, Voigt. cod. dipl. III nr. 54 zeigt ihn 1847 
als Komthur in Graudenz. 
) Am 25. Februar 1347 zum erſtenmale als Großkomthur. Codex. 
dipl. Warmiensis II nr. 87. 
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für den H. M. gleich ehreuvoll geweſen, im erſteren Falle hätte 
er ſeiner Regierung mit der Sühne eines vom Vorgänger begangenen 
Unrechts den ſchönſten Anfang gegeben, im zweiten hätte er die 
Befürchtungen der Brüder Lügen geſtraft: Wigand rühmt es mit 
Recht: praeceptores honorifice amplificavit, ſeine ganze Dar⸗ 
ſtellung läßt nicht an der Richtigkeit dieſer Worte zweifeln; er 
verſäumt es faſt nie bei Entſchlüſſen des H. M. der Mitwirkung 
des Gebietigerrats zu gedenken, magister cum consilio praecep- 
torum?) Und weiter vom Gebietiger Wandeln weiß Winrichs 
Geſchichte nichts. Faſt zehn Jahre lang hat er mit dem von 
H. mer übernommenen Gebietigerkolleg regiert, wir können 
nicht annehmen, es habe nur Männer nach ſeinem Herzen enthalten, 
und doch ſtarb ein Jeder von ihnen in ſeinem Amte. 

Derſelbe Zug der Verſöhnlichkeit auch in ſeinen Geſetzen, 
hier ſchon leiſe an Schwäche ſtreifend. Wir faſſen diejenigen ins 
Auge, welche Perlbach?) unter dem Titel „Geſetze der ſpäteren 
H. M.“s) den allgemeinen Statuten, Ordnungen und Gewohnheiten 
des deutſchen Ordens angeſchloſſen hat: Es ſind Kapitelbeſchlüſſe 
bis vor das Jahr 1264 zurückreichend und in der Hauptſache mit 
Winrich v. Kniprode endigendt), ohne fid) je zur Bedeutung allge⸗ 
meiner Landesgeſetze zu erheben, ſtets nur die beſonderen Verhält⸗ 
niſſe der geſchloſſenen Ordenskonkregation ordnend. Ihren Zweck 
kann man kurz ſo zuſammenfaſſen: Aufrechterhaltung und Ein⸗ 
ſchärfung der alten Prinzipien, dem auf der anderen Seite die 
Repreſſion des neuen Luxus und der einreißenden Schlaffheit 
entſpricht, daneben das Bemühen der H. M., ihre Befugniſſe 
gegenüber den Eigenmächtigkeiten der Ordensbeamten ſchärfer zu 
präciſieren. In dieſem Rahmen hält ſich auch die legislatoriſche 
Thätigkeit Winrichs, doch läßt ſich ein Fortſchritt bemerken: Der 
innere Ausbau des Staates, die wachſende Aufnahme kulturell den 
eingeborenen Bewohnern überlegener und den Rittern naheſtehender 
deutſcher Volkselemente, lenkte die Aufmerkſamkeit auf das Ver⸗ 
hältnis des Ordens zu ſeinen Unterthanen. Der H. M. trug dem 
Rechnung, aber noch ganz formlos; die darauf bezüglichen Be⸗ 
ſtimmungen tragen weniger den Charakter von Befehlen, als viel: 


!) SS. II. p. 521, 533, 36, 40, 42 u. ſ. w. 

2) „Statuten des deutſchen Ordens.“ 

) 4. a. O. p. 13458. 

) Auf ihn folgt nur noch ein Statut Paul Rußdorfs von 1422. 
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mehr von Ratſchlägen: Wir beten alle gebietiger, voite, pfleger 
unde amtlute, daz unsir keine sine lute twinge ezu unge- 
wonlicher arbeit, sunder schonet ir, wo ir moget. Man sal 
gemeinichlich gunnen allen luten ezu molen in allen molen, 
wo is en aller beguemest ist). Man sal ouch den luten 
genedig sin an gerichte unde sie nicht miuven mit oberiger 
arbeit.?) Beſondere Bedeutung wird man derartig allgemein 
gehaltenen Geſetzen gewöhnlich nicht beilegen, ihren Wert erhalten 
ſie erſt durch die Art, wie ſie für den Gebrauch des praktiſchen 
Lebens detailliert, wie ſie in der Praxis ſelbſt befolgt werden, 
letzteres davon abhängend, ob ein kräftiger Wille über ihrer Aus⸗ 
führung wacht. Wie weit dieſer ſich beim H. M. vorausſetzen 
läßt, will ich nicht entſcheiden, die Form, die er den Geſetzen gab, 
iſt jedenfalls einer bejahenden Antwort nicht günſtig. Unzweifelhaft 
lag ein dringendes Bedürfnis nach Geſetzgebung vor: Den Rittern 
mußten ihre Pflichten den Unterthanen gegenüber eingeſchärft werden, 
das hätte aber ſeitens des H. M. durchgreifende Strenge erfordert, 
Winrich dagegen blieb auf halben Wege ſtehen und begnügte ſich 
mit einigen wohlgemeinten Ratſchlägen. 


Dieſelbe Thätigkeit drittens auf dem Gebiete der Streitig⸗ 
keiten des Ordens mit den landeseingeſeſſenen Biſchöfen. 1352 
bringt der H. M. einen Teilungsvertrag mit Jakob von Samland zu- 
ſtande,s) 1356 beendigt er Differenzen mit Matthias von Leizkau⸗) 
1366 verſöhnt er den O. M. und Fromhold von Vifhuſen, 1366 
noch einmal Samlandd), 1369 —74 Ermland*) und endlich 1379 
ein Vergleich mit dem Biſchof von Pomeranien.?) Aber nur zu 
häufig blieben beide Teile unbefriedigt. Freilich trifft hier den 
Meiſter ein geringer Vorwurf, hat er doch als Unterlegener im 
Kampfe des imperiums mit bem sacerdotium mancherlei ruhm⸗ 
reiche Genoſſen, immerhin müſſen wir die Reſultatsloſigkeit ſeiner 
Bemühungen konſtatieren. 


1) p. 155 V, 1 u. 2. 

?) p. 154. III, 4. 

9) Cod. War. II nr. 188. 

), Original im Danziger Stadtarchiv, Schublade XLIII, I., mir gütigſt 
abſchriftlich von der Archivverwaltung mitgeteilt. 

5) Voigt, Geld. Preuß. V. p. 166. 

6) Vergl, Excurs. 

5 SS. V. p. 414. 
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Und jo ijt es am Ende aud) feiner Städtepolitik ergangen. 
Noch in bie letzten Jahre feiner Regierung wirft ber große Zwiſt 
zwiſchen dem Orden und den Städten ſeine düſteren Schatten. 
1379 ſchrieben Konrad Rode, Gebietiger zu deutſchen Landen und 
zwei Komthure aus Regensburg an den H. M. ): „Ihnen ſeien 
Geſpräche und Pläne Danziger Kaufleute zu Ohren gekommen, 
welche die Herrſchaft des Ordens in Preußen als tyranniſches 
Joch charakteriſierten, deſſen Abſchüttelung man in den Städten 
ernſtlich erwäge.“ 


Hier kündigten ſich verderbliche Mächte drohend an, dem 
H. M. Winrich iſt ein wirklicher Kampf mit ihnen noch erſpart 
geblieben, und damit auch die ernſtliche Probe auf ſeine nordiſche 
Politik. Unter immer ſchärferer Zuspitzung der Gegenſätze haben 
ſeine Nachfolger dieſe Probe beſtehen müſſen, wenn ſie am Ende 
unterlagen, ſo mag man das bei ihnen als Mangel empfinden, 
nur iſt man nicht berechtigt, auf dieſem dunkelen Hintergrunde das 
Lebensbild Winrichs um ſo heller reflektieren zu laſſen. 
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Excurs. 


Eichhorns Charakkeriſtik des H. M.) 


Dieſe Charakteriſtik knüpft an die Tam erwähnte Erzählung Simon 
Grunaus von einer Zuſammenkunft des H. M. mit dem Biſchof von Erm⸗ 
land 1369. Sie hatte, nur als totes Material durch die Jahrhunderte fort: 
geſchleppt, dem Ruhme des Meiſters nichts geſchadet. Gemäß ſeines dem 
H. M. ſo günſtigen Vorurteils emancipierte ſich in dieſem Punkte 
Voigt (V p. 238 Anm. 2) leicht durch einfachen Hinweis auf den Entſteh⸗ 
ungsort der Geſchichte von der Meinung ſeiner Vorgänger: Er bezeichnet 
Simon Grunaus Darſtellung als „Lüge“. Später fand man jedoch, daß 
Simon Grunau hier nur der Nachſchreiber eines älteren Chroniſten, des 
Joh. Plaſtwig (Chronicon de vitis episcoporum Varmiensium, SS. rer 
Varm. I p. 10.) ſei, und als Eichhorn dann im Capltalarchio zu Frauenburg eine 
politiſche Denkſchrift entdeckte, (88. rer Varm. I p. 23--40), die denſelben Vorgang 
in faſt gleicher Form erzählte, nahm er daraus den Anlaß zu einer ſehr ab- 
ſprechenden Charakteriſt des H. M. Winrich: „Ein hochfahrender Mann jab 
er ſich durch des Biſchofs von Ermland ſchöne Herrſchertalente verdunkelt und von 
entſetzlichem Groll ergriffen, faßte er den Entſchluß, Ermlands Blüte um jeden 
Preis zu vernichten. Verheerend drangen die Ritter, des Meiſters Wünſche 
erfüllend, ein, aber der Biſchof trat dem H. M. entgegen und verlangte 
Rückgabe der ſeiner Kirche entriſſenen Güter. Da kam es bei einer Zu⸗ 
ſammenkunft in Neukirch bei Frauenburg dazu, daß Winrich v. Kniprode 
zum Dolch griff, um den Biſchof zu ermorden. Der Biſchof zog darauf 
nach Avignon, ſtarb aber ſchon 1373 nicht ohne den Verdacht, vom Orden 
vergiftet zu ſein.“ Man ſieht, Simon Grunau iſt glaubwürdiger geworden, 
ſeitdem er zwei Quellen als Zeugen für ſich anführen kann. Es iſt nun 
die Frage, haben wir wirklich in Plaſtwigs Chronik und in der politiſchen 
Denkſchrift zwei von einander unabhängige Berichte vor uns? Als metho⸗ 
diſche Seltenheit will ich vorweg bemerken, daß Dr. Eichhorn ſelbſt einige 
50 Seiten ſpäter unſere Frage folgendermaßen entſcheidet: „Die Denkſchrift 
ſteht zur Chronik entweder im Verhältniſſe eines vollſtändigen 
Plagiats oder beide haben denſelben Verfaſſer.“ Das Urteil trifft den Kern 
der Sache gut, Wölky 88. 1 p. 19 beſtätigt es, und von ſeiner Richtigkeit 
kann ſich ein Jeder leicht an der Hand der Scriptores überzeugen. So oder 
ſo haben wir es daher nur mit Joh. Plaſtwig zu thun. Dieſer ſchrieb um 
das Jahr 1464, aus welcher Situation heraus und mit welchen Tendenzen 
erfahren wir wieder am beſten von Dr. Eichhorn ſelbſt. (a. a. O. p. 200): 
„Plaſtwig gehörte zu den Domdechanten, die am 29. Dez. 1455 in Allenſtein 


2) Zeitſchrift für die Geſchichte und Altertumsurkunde Ermlands I p. 115. 
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von ben Ordensbrüdern verhaftet, beraubt, eingeferfert und ſchmählich miß⸗ 
handelt wurden, .. . ſolche Erfahrungen hatten eine Bitterkeit in ſeinem Gez 
müte erzeugt, die nun in vollem Maße in ſeine Chronik ſich ergoß, weshalb 
wir finden, daß er in derſelben bei jeder Gelegenheit ſeinem Zorn wider den 
Orden Raum giebt. Es ſieht faſt aus, als b 

Seite ausrufen wollen: Merke Dir, o Leſer alles, um des Ordens Habjucht 
zu erkennen.“ Es iſt doch ein wenig erſtaunlich, wenn derſelbe Schriftſteller, 
der ſo genau den ſchmähſüchtigen Charakter ſeines Gewährsmannes kennt, 
deſſen parteimäßig verzerrte Darſtellung ganz ruhig zu einem Angriff auf 
den H. M. ausbeutet, ein Verfahren, nur dann berechtigt, wenn anderweitige 
unwiderlegliche Zeugniſſe den Joh. Plaſtwig beſtätigt hätten Derartiges 
fehlt aber durchaus, weder die Bulle Urbans V. vom 15. März 1370 (cod. 
Warm. II, 441) noch der Beiſitzer des für die ermländiſchen Differenzen ge⸗ 
bildeten Schiedgerichts. Joh. Poſilge, erwähnen etwas davon. Wir werden 
daher Dr. Eichhorn nicht folgen können, obwohl er die Glaubwürdigkeit ſeiner 
Vorlage zu ſtützen ſucht durch Konſtruktion zweier Mittelmänner, die dem 
Joh. Plaſtwig die Augenzeugenſchaft erſetzt hätten: Wäre dem wirklich ſo 
geweſen, ſo hätten dieſe Berichterſtatter im Laufe des Jahrhunderts doch 
manches verändert: Töppen (Altpr. Monatsſchr. 1866 p. 646,47) hat an 
der Hand von Urkunden ihre Ausſagen über das Reſultat des ermländiſchen 
Teilungsvertrages von 1374 geprüft und als unrichtig erwieſen, das giebt 
kein Vertrauen auf die Richtigkeit ihrer Erzählungen von den vorangehenden 
Ereigniſſen. 


X 
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| Theſen. 


1) Ottokar Lorenz hat Recht, wenn er das iter Italieum des 
Nicolaus v. Butrinto für eine Verteidigungsſchrift zu Gunſten 
Heinrichs VII. hält. 

2) Der Mangel an einer Philoſophie, an herrſchenden Ideen im 
Gebiet des Denkens und Strebens, iſt die letzte Urſache des 
Uebergewichtes, das der reſtaurirte Katholicismus und der 
wiſſenſchaftliche Materialismus in unſerer Zeit erlangt haben. 

3) Die Bedeutung und die ſtaatsmänniſche Begabung des Fürſten 
Metternich iſt in Treitſchkes deutſcher Geſchichte verkannt worden. 

4. Die reingewerkſchaftliche Organiſation iſt ein unentbehrliches 
Hülfsmittel für die Hebung der Arbeiterklaſſe. 
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Lebenslauf. 


— 4. — 


Ich, Karl Eduard Arnold Auguſt Woltmann, evangeliſch— 
lutheriſcher Confeſſin, Sohn des Superintendenten Friedrich 
Woltmann in Wittingen, bin geboren zu Huſum, Kreis Nienburg a. W. 
am 22. Juli 1878. Ich beſuchte von Oſtern 1888 ab in Celle 
das Gymnaſium, welches ich 1897 mit dem Reifezeugnis verließ, 
um in Tübingen, wo ich gleichzeitig meiner Dienſtpflicht genügte, 
zuerſt Theologie, dann Geſchichte und Staatswiſſenſchaften 
zu ſtudieren. Drei Semeſter in Tübingen, eins in Göttingen, 
fünf in Berlin ſtudierend, hörte ich Vorleſungen bei den Herren: 
Buſch, Dilthey, Harnack, v. Heinemann, Kehr, Lehmann, 
Lenz, Paulſen, Pfleiderer, Scheffer⸗Boichorſt, Schmoller, Stumpf, 
Wagner. — Ich nahm teil an den Uebungen der Herren: Kehr, 
Lehmann, Lenz, Scheffer⸗Boichorſt, Schmoller, Tangl. 

Ihnen allen ſei herzlichſt gedankt! 
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